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nee 
sanft! 


Die „Blaue Gillette Extra” rasiert sanft — so sanft, daß man 
sie kaum noch spürt. Das ist die Klinge für Männer mit 
empfindlicher Haut. Bei aller Sanftheit rasiert sie dennoch 
gründlich und nachhaltig. Dank ihrer einmaligen Vorzüge 
hat sich diese neue Rasierklinge in aller Welt unzählige 
Freunde gewonnen. 


Im Spender wie im Päckchen 
10 Blaue Gillette Extra DM 2,— 


(empf. Preis) 


Das istderRasierapparat nachMaß! 
Der Gillette Apparat mit dem Ein- 
stellring. Er hat neun Einstellmög- 
lichkeiten. Jetzt können Sie sich so 
rasieren, wie es Ihr Bart und Ihre 
Haut erfordern. 


Biaue Gillette 
EXTRA 


die sanfte Klinge 
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BERICHTE UNSERER 
KORRESPONDENTEN 


Buddhistische Priester beten für die 
Fabrik der Europäer (oben) — und Thai- 
lands Außenminister Nai Thanat Kho- 
man (rechts) zündet die Kerzen an. 


Kerzenlicht 
in der Birnenfahrik 


Bangkok — Den Thailändern wird 
jetzt das elektrische Licht aus eigener 
Produktion aufgehen. Soeben hat die 
Firma „Thai Lamps Co. Ltd.“ ihre Ar- 
beit aufgenommen. Die Anteile dieser 
Fabrik gehören je zur Hälfte den bei- 
den größten europäischen Glühlam- 
penherstellern. 

Damit das Werk auch ja gut gedei- 
hen möge, hat ein Astrologe genau 
die günstigste Zeit für die Eröffnungs- 
feierlichkeiten errechnen müssen. Er 
fand heraus, daß um 9.40 Uhr die Zere- 
monien unter der besten Sternenkon- 
stellation stünden. Außenminister Nai 


Freie Sicht in Nachhars 


Stockholm — Wie interessant wäre 
es doch, einmal bei den lieben Nach- 
barn, den guten Freunden nachsehen 
zu können, ob sie finanziell tatsächlich 
so gut gestellt sind, wie sie immer 
vorgeben. In Schweden wird diesem 
geheimen Wunsc alljährlich und äu- 
Berst gewissenhaft Rechnung getra- 
gen. In der Form des sogenannten 
Taxeringskalenders, einem Nach- 
schlagewerk von 1800 Seiten. 

Alle Schweden, die mehr als 26 000 
Kronen (rund 20000 Mark) im Jahr 
verdienen, haben die Ehre, in diesem 
Handbuch der Indiskretion mit dem 
Einkommen, das sie den Steuerbehör- 
den angegeben haben, erwähnt zu 
werden. s 

Eine Probe auf das Exempel? Bitte 
sehr! Nehmen wir gleich den Minister- 
präsidenten. Tage Erlander, Politiker, 
deklarierte 1961 ein Einkommen von 
genau 84970 Kronen und 30 Ore. Ei- 


Diese Woche aus Bangkok, 


Thanat Khoman durfte auf den Hebel 
drücken, der die erste in Thailand her- 
gestellte Glühlampe aufleuchten ließ. 
Zuvor hatte er eigenhändig die ge- 
weihten Kerzen und die Räucherstäb- 
chen angezündet, die einen intensiven 
Wohlgeruch verbreiteten. Seine Heilig- 
keit Somdej Praputakosacharn leitete 
die buddhistischen Gebete seiner Prie- 
sterschar. 

Die Kapazität der Fabrik ist so groß, 
daß sie den gesamten thailändischen 
Bedarf an Glühbirnen decken wird. 


GUSTAF DIETRICH 


Brieftasche 


nen anderen? Vielleicht den Götebor- 
ger Großreeder Dan Axel Broström, 
der kürzlich durch seine Heirat mit ei- 
ner englischen Nachtklubschönheit Fu- 
rore gemacht hat. Hinter seinem Na- 
men steht ein Einkommen von 
1117890 Kronen. Und vor und nach 
ihm sind insgesamt 288000 Namen 
und Einkommen angeführt, fein säu- 
berlich geordnet nach Wohnort und 
Beruf. 

Seit 60 Jahren wird dieser Taxe- 
ringskalender regelmäßig und mit 
stets wachsender Auflage gedruckt. 
6000 Exemplare gingen in diesem Jahr 
wie die warmen Semmeln weg, wes- 
halb die nächste Auflage auf minde- 
stens 10 000 Stück erhöht werden muß. 
Und diese Büchlein sind nicht ger- 
rade billig, 50 Mark pro Exemplar. Das 
Geschäft mit der Neugierde macht da- 
bei aber nicht etwa das Finanzmini- 
sterium. Ein privater Verlag ist zu 


Anfang unseres Jahrhunderts auf die- 
se gute Idee gekommen, hat mit den 
Behörden ein Abkommen geschlossen 
und erhält seither jährlich die notwen- 
digen Unterlagen von den Finanzäm- 
ter zugeschickt. Nicht ganz umsonst 
allerdings. 12 Ore, also 9 Pfennig, ver- 
langt der Staat für jede Information 
über einen Steuerzahler. 

Aber das Geschäft scheint sich zu 
lohnen. Nach dem Kriege begannen 
zunächst Verlage in Stockholm, Göte- 
borg und Malmö, eigene Taxerings- 
kalender für die betreffenden Städte 


Stockholm, Madrid, Buenos Aires, Tokio, Mexiko City und Rio de Janeiro 


herauszugeben. Später wollten auch 
die Provinzen nicht nachstehen, und 
heute hat zwischen Skane und Norr- 
land jede ihr eigenes Taxeringsbuch. 
Um aber mehr Interesse und damit 
Käufer zu finden, wurde die Einkom- 
mensgrenze bei den regionalen Kalen- 
dern auf 17000 Kronen herunterge- 
setzt. Insgesamt dürften jährlich rund 
60 000 solcher Nachschlagbroschüren 
in Schweden verkauft werden. An 
Kreditinstitute und Firmen, zu 80 Pro- 
zent aber an Leute, die bloß neugierig 
sind. EDUARD EDLITZBERGER 


Lachen wird Beamtenpflicht - 


Madrid — In Barcelona wurde eine 
Akademie des Humors gegründet. Für 
die Aufnahme wird kein bestimmtes 
Reifezeugnis vorausgesetzt, um dem 
tierischen Ernst der Prüfungen nicht 


noch mehr Opfer auszuliefern. Die 
Akademie hofft, ihre Absolventen 
hauptsächlich im Staatsdienst unter- 


zubringen, und denkt in erster Linie 
an die Steuerbehörde. Man glaubt 
aber, daß im Laufe der Zeit alle höhe- 


ren Staatsbeamten einige Semester an 
der Akademie des Humors studieren 
werden, damit das Staatsleben allge- 
mein etwas geistreicher wird. Auch 
eine mit Humor gewürzte Sonntags- 
predigt fände vielleicht mehr andäch- 
tige Zuhörer als das ständige Drohen 
mit Hölle und Teufel. Bisher haben 
weder Staat noch Kirche ihre Mei- 
nung über die „Akademie für Humor” 
geäußert. KARL TICHMANN 


Schachmatt auf der Straße 


Buenos Aires — Die Calle Florida 
im Zentrum der argentinischen Haupt- 
stadt ist Treffpunkt der eleganten 
Welt. Üblicherweise darf von früh 
morgens bis spät nachts kein Fahrzeug 
diese Straße passieren. So kann man 
hier wirklich ungestört dahinschlen- 
dern, die schönen Seüoritas und die 
Schaufenster bewundern. 

Doch kürzlich bot die Straße ein 
völlig neues Bild. Die Stadtverwaltung 
veranstaltete hier ein Schachturnier. 
An die 300 Schachspieler nahmen dar- 
an teil, unter ihnen international be- 
rühmte Meister, wie der Russe Polu- 
gaievsky, der Engländer Penrose, die 


Argentinier Naidorf, Panno und San- 
guineti. 

‘Die Amateure nahmen Platz an zwei 
Tischreihen entlang der Straße. Sie 
kämpften gegen die „Großen“ — und 
wurden natürlich alle geschlagen. So 
setzte Polugaievsky 21 Partner matt, 
und zwei Spiele endeten unentschie- 
den. Ähnlich waren die Ergebnisse bei 
den anderen Meistern. 

Diese ungewöhnliche Freiluftveran- 
staltung land so großen Anklang, daß 
eine baldige Wiederholung des Stra- 
Benturniers geplant ist. 


OSKAR KERSENBAUM 


Ungleicher Straßenkampf: Jeder Profi nahm’s mit zwei Dutzend Amateuren auf. 


Japaner lernen wieder Deutsch 


Tokio — Deutsch war bis Kriegs- 
ende die Gelehrtensprache in Japan. 
An seine Stelle trat dann Englisch. 
Aber neuerdings spricht man von 
einer „deutschen Renaissance“. Das 
Radio gibt wieder Deutschunterricht, 


zwar nachts zwölf Uhr oder morgens 
um sechs, aber imınerhin haben allein 
in Tokio 40 000 Hörer die Lehrbücher 

für diese Sendungen bestellt. 
Deutsch ist somit auf die Stufe der 
Fortsetzung auf Seite 5 


& 


10 BLAUE 


Gillette 


KLINGEN 
EXTRA ut 


EINGETR. SCHUTZMARKEN 


Rasur 
so 


gründlich! 


Die Rasur mit der „Blauen Gillette Extra” ist gründlich — 
so gründlich wie nie zuvor. So schwierig der Bart auch 
sein mag, mit der „Blauen Gillette Extra” ist man nach- 
haltig rasiert. Und dabei ist die Rasur mit dieser Klinge 
sanft, unbeschreiblich sanft. Überzeugen Sie sich selbst 
von den einmaligen Vorzügen der „Blauen Gillette Extra”. 


Im Spender wie im Päckchen 
10 Blaue Gillette Extra DM 2,— 


(empf. Preis) 
Das ist derRasierapparat nachMaß! 
Der Gillette Apparat mit dem Ein- 
stellring. Er hat neun Einstellmög- 
lichkeiten. Jetzt können Sie sich so 
rasieren, wie es Ihr Bart und Ihre 
Haut erfordern. 


Biäue Gillette 
ES TRA 


die sanfte Klinge 


BGE 20b/62 


= Bonbon, voll von guten, lebenswichti 
frisch und munter macht, dafür sorgt, daß. 
daß sie gut gedeihen, ist jetzt da. \ 
Ein Bonbon, das besser schmeckt als viele Andere, ein Bonbon, das so 
gesund und wichtig istwie Sonnenschein und Obst und Hiägnes Gemüse -— 
hier ist es: nimm2 % 

Das Bonbon mit den zehn lebenswichtigen Vitaminen, die Kinder täglich 
brauchen — und Erwachsene auch. Darum: nimm zwei Bonbons täglich für 
den Vitamin-Haushalt. Und mehr, weil's so gut schmeckt. Bitte fragen Sie 
Ihren Kaufmann nach nimm2 - er hat eine kostenlose Probe für Sie! 


immo) das ganz gesunde Bonbon 
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i 


Jedes ni 


Kay 


ähne, Nerven, Haut; @ Niacin 

ung, Nerven; @ Pantothenat 

‚ alle anderen Hautorgane: 
h Kreislauf, 


Staatl. geprüfter Lebensmittel-Chemiker 


Für| DM 1,-| bei Ihrem Kaufmann 


BERICHTE UNSERER 
KORRESPONDENTEN 


zweiten Fremdsprache gerückt (vom 
Chinesischen abgesehen, das immeı 
noch eine „gelesene” Sprache für Wis- 
senschaftler ist). 

Die meisten Bücher werden, der Be- 
deutung der englischen Sprache ent- 
sprechend, aus den Vereinigten Staa- 
ten und aus Großbritannien ein- 
geführt. Im Jahre 1960 gaben die Ja- 
paner dafür 650 Millionen Yen aus. 
Und für 560 Millionen Yen (6,16 Mil- 
lionen Mark) kauften sie Bücher aus 
Deutschland. Deutsche Zeitschriften 
wurden 1960 für 1893000 Mark im- 


FORTSETZUNG VON SEITE 3 


portiert. Das bedeutet, daß 2,3 Pro- 
zent der deutschen Gesamtausfuhr an 
periodisch erscheinenden Schriften 
nach Japan geht. Vorwiegend sind 
es wissenschaftliche, hauptsächlich me- 
dizinische und chemische Zeitschriften. 
Aber auch deutsche Illustrierte kann 
man in einigen Buchhandlungen To- 
kios kaufen. Hauptabnehmer sind jun- 
ge Menschen, die durch die Lektüre ih- 
re Sprachkenntnisse verbessern oder 
ihr Wissen über das Leben in Deutsch- 
land erweitern wollen. 

WERNER CROME 


Wir sind doch keine Wilden 


Mexiko City - „Wir wollen uns 
keine Illusionen machen”, so wandte 
sich vor kurzem ein mexikanischer 
Journalist an seine Leser, „das Aus- 
land sieht uns immer noch als Fau- 
lenzer, Revolutionäre und Pistolen- 
helden. Häufig glaubt man sogar noch, 
daß Mexiko lediglich von halbwilden 
Indianerstämmen bewohnt sei.” 

Dann zitierte er einige Fälle: 

In Buenos Aires wurden mexikani- 
sche Touristen von erstaunten Argen- 


tiniern geiragt: „Was, Sie haben kei- 


ne Pistolen bei sich?“ 

In Texas hörten mexikanische Schul- 
mädchen die Frage: „Wo habt ihr denn 
euren Federschmuck?” 

In Paris lachte man blonde mexi- 
kanische Mädchen aus: „Sie wollen 
aus Mexiko sein? Da gibt's doch nur 
Indianer.” 

Europäische Reisende auf einer 
Tour durch mehrere amerikanische 
Länder wollten die Einladung, einige 
Tage in Mexiko zu verbringen, nicht 


annehmen. Begründung: „Wir müssen 
schnellstens weiter. Ihr habt doch 
dauernd Revolutionen!* 


Und wie kommt es, daß sich dieses 
Bild von Mexiko festgesetzt hat und 
daß der eindrucksvolle Fortschritt, der 
auf vielen Gebieten vor allem seit 
dem Ende des letzten Krieges erzielt 
worden ist, von den alten Klischees 
überdeckt wird? Als Hauptschuldiger 
wird häufig der mexikanische Film ge- 
nannt, der immer wieder die Revo- 
lutionskämpfe zwischen 1910 und 1930 
schildert. 

„Mexiko ist ganz anders, als man im 
Ausland meint”, schrieb kürzlich ein 
mexikanischer Publizist. „Seit über 30 
Jahren hat es bei uns keine Revolu- 
tion gegeben. Aber es werden sicher 
noch einmal 30 Jahre vergehen, bis 
man in Europa und in Nordamerika 
nicht sofort an Mexiko denkt, wenn 
von einer Revolution in Lateinameri- 
ka gesprochen wird.“ 

DR. FRITZ SELLMEYER 


Weltmeister im Blutspenden 


Rio de Janeiro — In Campo Grande 
im Staate Mato Grosso lebt der ein- 
undvierzigjährige Jose Scaff, der sich 
als „Weltmeister im Blutspenden" be- 
zeichnen kann. Vor neunzehn Jahren, 
als in der damals kaum von Kultur 
berührten Gegend Mato Grossos sein 
Bruder bei einer Schießerei verletzt 
wurde, rettete er diesem das Leben 
mit vier Litern seines eigenen Blutes. 
Und da die Schwierigkeiten, in ähn- 
lichen Notfällen Blut zur Übertragung 
zur Verfügung zu haben, unüberwind- 
lich waren, entschloß er sich, auch für 
Fremde helfend einzuspringen, wenn 
es die Not erforderte. 

Immer wieder riefen ihn die Ärzte 

und immer leistete er Folge, so daß 
er bis heute die unglaubliche Menge 
von 928 Litern gespendet hat, mit de- 


nen über dreitausend Transfusionen 
vorgenommen wurden. Praktisch ist 
er mit fast allen Mitbürgern von Cam- 
po Grande „blutsverwandt“. 

Herr Jose hat, wie nicht anders zu 
erwarten, eine eiserne Gesundheit. Er 
wiegt 105 Kilogramm, ißt und trinkt 
gut, raucht und ist ein eingeschwore- 
ner Junggeselle. 


Sein Körper hat sich auf den regel- 
mäßigen Blutverlust so eingestellt, 
daß Scaff, wie er versichert, gezwun- 
gen ist, sich selbst Blut abzuzapfen, 
wenn es nicht für Transfusionen ge- 
fordert wird. Deshalb hält er zu Hau- 
se eine kleine Apparatur bereit, mit 
der er sich selbst bis zu einem halben 
Liter abzapft, wenn es ihm „zu schwer“ 


Wird u EDUARD KEFFEL 
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ZUM TITELBILD: 


Europas Hochadel traf sich in Athen. 
Dort heiratete Prinz Juan Carlos von 
Spanien die griechische Prinzessin 
Sophia. Die Trauung wurde erst nach 
römisch-katholischem, dann nach grie- 
chisch-orthodoxem Ritus vollzogen. 
Wir berichten darüber in diesem Heft. 
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Prinzessin Sophia von Griechenland und Prinz 
Juan Carlos von Spanien heirateten in Athen 


DIE HOCHZEIT DER 
KUNIGSKINDER 


Erhabene Augenblicke für Griechenland 


Strahlender Glanz erfüllt die Metropolis-Kathedrale von Athen. Europas Hochadel wohnt der Hochzeit eines königlichen 
Paares bei. Die Brautleute wechsein vor dem Oberhaupt der griechisch-orthodoxen Kirche die Ringe. So war es 1938, als 
Griechenlands König Paul die Prinzessin Friederike von Hannover heiratete (Bild oben). Und so war es jetzt, da die heute 
23jährige Tochter des Paares von damais, Prinzessin Sophia, mit dem spanischen Prinzen Juan Carlos (Bild rechts) den 
gemeinsamen Lebensweg begann. Der griechisch-orthodoxen Trauung des Prinzen mit Sophia war jedoch eine Trauung 
nach römisch-katholischem Ritus in der Dionysos-Kirche vorangegangen. Denn Juan Carlos, dem jetzt der spanische 
Kronprinzentitel verliehen wurde, ist römisch-katholisch. Eine Zeitlang sah es so aus, als würden die konfessionellen Unter- 
schiede das Glück dieses Paares gefährden. Die Hochzeit von Athen fand statt, obwohl Prinzessin Sophia als Gattin des 
spanischen Thronanwärters erst römisch-katholisch werden kann, wenn ihr Bruder, Kronprinz Konstantin, geheiratet hat 
und Vater geworden ist. Denn augenblicklich ist sie immer noch die Zweite in der griechischen Thronfolge. 
ar 
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Die Gräfin von Barcelona mit 
dem kleinen Juan Carlos 


Ein Herz für Kinder 


Prinzessin Sophia hat ein Examen als Säuglingsschwester und Kindergärtnerin im 


Athener Kinderasyl mit Auszeichnung bestanden. Während ihrer Ausbildungszeit ae a, 
bemutterte sie die Kleinen mit der gleichen Liebe, mit der auch Juan Carlos Königin Friederike mit mern 
von seiner Mutter (rechts oben) und sie von ihrer Mutter (rechts) umsorgt wurde. der kleinen Sophia. 


In gleichem Schritt und Tritt... In gleichem Schritt und Tritt... 

... mit spanischen Soldaten marschierte Prinz Juan Carlos während einer Parade ...tanzte Prinzessin Sophia beim Besuch einer Raketenbasis in der Nähe von 
an Generalissimus Franco vorbei. Der Prinz hat eine harte militärische Schule Saloniki mit den Soldaten griechische Volkstänze. Genau wie ihre Mutter, Königin 
hinter sich. Franco, der in ihm den künftigen König der Spanier sieht, hat ihn Friederike, hat sich die Prinzessin durch ihre ungezwungene, liebenswerte Art 
zum Offizier aller drei Waffengattungen der Streitkräfte ausbilden lassen. die Herzen des Volkes in dem oft von Unruhen geschüttelten Griechenland erobert. 


In der nächsten BUNTEN: 10 Seiten 


Die Wünsche zweier Völker sind bei dem jungen Paar 


Kurz vor der Hochzeit grüßten Prinzessin Sophia und Prinz Juan Carlos noch einmal 
ihre begeisterten Freunde in Griechenland und Spanien. Prinzessin Sophia (oberes 
Bild) reiste zusammen mit ihren Eltern {vorn im Wagen), ihrer Schwester Irene und 
ihrem Bruder, Kronprinz Konstantin (beide neben Sophia), durch Nordgriechenland, 


während Prinz Juan Carlos (unteres Bild) sich auf dem Bahnhof in Madrid von 
seinen jubelnden Anhängern verabschiedete. Die „Hochzeit der Königskinder“ hat 
die Herzen der königstreuen Griechen und der spanischen Monarchisten höher schla- 
gen lassen. Was als Romanze auf einer Seefahrt begann, endete wie ein Märchen. 


arbbericht von der Hochzeit in Athen 


Sophia Loren 


„== In Cannes 
waren die 


umjubelten Stars 


un: ren leucht eten 
die Sterne 


) an 


+ 


Fe 


N r [13 Sophia Loren (dreiviertellanger cremefarbener Mantei, Strohhut mit künstlichen Blumen), Alain Delion, Romy 
„Einzug der Gladiatoren Schneider und Carlo Ponti (mit kleinkariertem Tweedhut) waren zusammen auf dem Flugplatz von Nizza 
j angekommen. Sie durften von der Gangway des Fiugzeugs direkt in einen Straßenkreuzer steigen — eine 

Ehre, die in Nizza bisher nur dem hochbetagten Winston Churchill zuteil geworden ist. Die Fahrt von Nizza nach 

Cannes gestaltete sich zu einem wahren Triumphzug. Immer wieder jubelten die Schaulustigen: „Sophia! 

Romy! Alain!“ Der Wagen mit den beliebten Stars brauchte 35 Minuten, um die 20 Meter von der welt- 

berühmten Croisette, der Prachtpromenade von Cannes, bis zum Eingang des „Carlton“-Hotels zurückzulegen. 
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Kam. Im „Carlton“-Hotel, der Prominenten- 
® Unterkunft, fanden die Stars 
‘ein wenig Ruhe — Sophia Loren, 

um sich „durch die Blume“ 
Fotografen zu zeigen, Romy und 
in, um auf dem Hotelbalkon 
au demonstrieren, daß sie einander 
“ wichtiger sind als der 


ganze Trubel um sie herum... 


P | | 


T 
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Willkommen und Abschied 
waren zweierlei für So- 
phia Loren. Bei ihrer An- 
kunft (Bild oben) eröff- 
nete eine ganze Meute 
von Bildjournalisten das 
Feuer auf sie. Beim Ab- 
flug (unten) war sie nur 
von Carlo Ponti und Paul 
Frangois Leonetti, dem 
Mitarbeiter der BUNTEN 
Jilustrierten, begleitet. 


Nanette Senghor und Iba 
Gueye waren aus dem 
Senegal nach Cannes ge- 
kommen, um der Vorfüh- 
rung ihres Films „Frei- 
heit 1“ beizuwohnen. Na- 
nette ist eine Nichte des 
senegalesischen Staats- 
präsidenten und Dich- 
ters Leopold Senghor. 


beim Galaabend anläß- 
lich der Festspieleröff- 
nung Curd Jürgens — 
begleitet von seiner Frau, 
Simone Bucheron. Unter 
vielen anderen nahmen 
auch die Begum, Audrey 
Hepburn, Glenn Ford und 
Frau, Yvonne Mitchell, 
Jean Sablon und Mel 
Ferrer an dem Abend teil. 


Ein Star unter vielen 0-) 


In Cannes 
leuchteten 
die Sterne 
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D: ältere Herr mit dem stark 
gelichteten Haar rang verzwei- 
felt die Hände. 


„Ich bitte Sie, lassen Sie mich 
hinein!“ 

„Bedaure, mein Herr!“ Der Por- 
tier am Eingang des Festspielhau- 


ses von Cannes blieb unerbittlich. 
„Wenn Sie keine Karte haben, darf 
ich Sie auch nicht hineinlassen.“ 


„Aber der Film, der da gezeigt 
wird, den hab’ ich doch gemacht!“ 


Der ältere Herr war der Regis- 
seur Otto Preminger, dessen Strei- 
fen „Sturm in Washington“ an die- 
sem Tag gezeigt wurde. Ein Film 
— nur ein Bruchteil von den ins- 
gesamt 107200 Metern Zelluloid, 
die während der Dauer des Festi- 
vals durch die sechs ultramoder- 
nen Projektoren des Festspielhau- 
ses surrten. Und die Begebenheit 
mit Preminger war nur eine von 
vielen, wie sie Jahr für Jahr zu 
den Begleiterscheinungen der Tage 
von Cannes gehören. 


Den ersten Zwischenfall gab es 
in diesem Jahr anläßlich der Auf- 
führung des italienischen Episo- 
denfilms „Boccaccio 70", in dem 
neben anderen international be- 
kannten Stars Sophia Loren und 
Romy Schneider mitwirken: Wegen 
der außergewöhnlichen Länge des 
Streifens hatte die Festspieljury 
beschlossen, eine der Episoden, 
ein Werk des Regisseurs Mario 
Monicelli, wegzulassen. Monicelli 
alarmierte seine Anwälte, und bald 
darauf erschien ein Gerichtsdiener 
im Festspielhaus und beschlag- 
nahmte die „beschnittene” Fassung. 
Worauf die Festivalleitung ihrer- 
seits Advokaten und Richter be- 
mühte. Zu guter Letzt wurde doch 
die kürzere Fassung aufgeführt. 
Der Erfolg: Italiens Meister-Regis- 
seur und Schriftsteller Mario Sol- 
dati trat aus Protest von seinem 
Amt als Mitglied der Jury zurück. 
„Ih nehme den nächsten Zug 
nach Italien!” erklärte er lautstark. 
Nur der Überredungskunst\ seiner 
Mit-Filmbetrachter war es dann zu 
verdanken, daß er doch bis zum 
Schluß des Festivals blieb. 

Leidtragende einer anderen Pan- 
ne waren die Amerikaner, die mit 
einer Delegation won 60 „Offiziel- 
len“ in Cannes angerückt waren 
und feststellen mußten, daß man 
ihnen nur 18 Plätze für die Eröff- 
nungssoiree reserviert hatte. Zu- 
nächst waren sie nur schockiert. 
Böse wurden sie erst, als sie er- 
fuhren, daß die 50 Mann der ita- 
lienischen Abordnung 50 Einlaß- 
karten erhalten hatten... 


Erstaunt waren die Anhängerin- 
nen von Alain Delon. „Er hätte 
sich wenigstens rasieren können“, 
tuschelten sie vorwurfsvoll. Alain 
erklärte, am liebsten wäre er mit 
einem großen Schild auf dem Rük- 


ken durch Cannes gelaufen, auf 
dem gestanden hätte, daß er sich 
für eine neue Filmrolle einen Bart 
wachsen lassen muß. Aber er sah 
schon seltsam aus, Romys Einziger: 
Der Bart war in Cannes eben zwei 
Millimeter lang! 


Die Stars wurden wie eh und je 
umjubelt. Das Interesse an den 
Sternchen und denen, die es gern 
sein möchten, schien jedoch — im 
Gegensatz zu den Vorjahren — 
verblaßt. Entblätterungsszenen vor 
Dutzenden von Kameras fanden 
nicht statt. Gezwungenermaßen, 
denn Monsieur Cornut-Gentille, 
der Bürgermeister von Cannes, 
hatte angeordnet: „Wird ein Foto- 
graf in flagranti erwischt, so wird 
sowohl er als auch sein Modell 
durch die Polizei aus der Stadt ge- 
wiesen!“ 


Der Tagesablauf beim Festival: 
Zwischen 10 Uhr morgens und Mit- 
ternacht ein halbes Dutzend Presse- 
konferenzen, drei bis vier Cock- 
tailpartys und Filme noch und 
noch. Mit der Meute von 800 Jour- 
nalisten, die diesmal nach Cannes 
gekommen waren, mußte Madame 
Christiane Rochefort fertig werden, 
die seit 15 Jahren Pressebetreuerin 
in diesem „Mekka der Reporter" 
ist. Sie spricht sechs Sprachen und 
ist mit den Nerven noch völlig auf 
der Höhe. Was in Anbetracht der 
Umstände ein echtes Wunder ist. 


Ein gewichtiger Star am Rande 
war die 6. amerikanische Flotte, 
die vor Cannes ankerte und deren 
Matrosen Abend für Abend die 
Croisette enterten. 

Und als immergrüner Star zeigte 
sich der jetzt 69jährige Harold 
Lloyd, der auf seine Art die Fest- 
spielstadt eroberte: Komisch und 
gewandt wie einst im Mai turnte 
er an der Fassade des „Carlton"- 
Hotels herum, das die meiste Pro- 
minenz beherbergte. „Wenn ich 
mich auf der Leinwand sehe, muß 
ich immer so laut lachen, daß meine 
Nachbarn im Kino wütend wer- 
den“, erklärte er den Journalisten. 
Dann stieg er in ein Motorboot 
und ließ sich zu dem US-Flugzeug- 
träger „Independence“ übersetzen. 
„Die Jungens von der Navy sollen 
doch sehen, daß ich ihr Freund 
bin“, meinte er. 


Ein dunkler Stern, der dennoch 
hell erstrahlte, war Nanette Seng- 
hor, die Nichte des senegalesischen 
Staatspräsidenten. Um ihren Schutz 
bemühte sich an der Riviera der 
Botschafter des Senegal in Paris 
persönlich. Ob diese Vorsichtsmaß- 
nahme begründet war oder nicht, 
sei dahingestellt. 


Immerhin hat man schon erzäh- 
len hören, daß bei den Filmfest- 
spielen von Cannes stets so eini- 
ges passiert... 


Früher fing man die Welt ein, indem man sie 
erobern «musste». Heute kann sie jeder so gewinnen, 
wie esihm beliebt... mit der Filmcamera, dem Tonband, 
mit Augen und Ohren allein... oder mit der Nase und 
der Zunge: durch eine Peter Stuyvesant! In ihrer geistvoll 
kontrastierten Mischung köstlicher Tabake weit auseinander- 
liegender Gebiete stecken neue Rauchvergnügen einer 
weiten... einer grossen... einer begeisternden Welt! 


N Sol Z, 
Ntuyvesant 


FILTER Bß! 


RICH CHOICE TOBACCOS 
KING SIZE 


beheimkamera fotoyrafiert 
BANKFAUD nenn sur or tecnennnen 


Es geschah in einer 
Nebenstelle der Chase 
Manhattan Bank in New 
York. An einem Tag 
wie jeder andere. Zwan- 
zig Minuten vor 14 Uhr. 
Kassierer John Lough- 
lin sitzt hinter seinem 
Schalter. Ein gut ge- 
kleideter Herr kommt 
auf ihn zu und schiebt 
ihm einen Zettel hin. 
Darauf steht: „Geben 
Sie mir 5000 Dollar. Ich 
habe eine Pistole. Keine 
falsche Bewegung.“ 
Der Kassierer gibt das 
Geld her — und drückt 
auf einen Knopf. Die 
automatische Kamera 
beginnt zu fotografie- 
ren. Der Wachmann 
(links im Bild) aber be- 
merkt von allem nichts. 
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Eine Minute später tritt 
zufällig Bankdetektiv 
Bernard McBride an 
den Schalter. Er kommt 
von einer Geldausliefe- 
rung zurück. Kassierer 
John Loughlin deutet 
auf den Banditen und 
berichtet, was soeben 
passiert ist. McBride 
nimmt sofort die Ver- 
folgung des Bankräu- 
bers auf, der in die- 
sem Augenblick das 
Geid in die Hosenta- 
sche steckt. Der Wach- 
mann hat noch immer 
nichts gesehen. Und 
die Kundschaft der 
Bank sah auch nichts. 
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Der Gangster sieht, daß 
er verfolgt wird. Er be- 
schleunigt seinen Schritt 
und rempelt dabei eine 
Frau an, die ihm im 
Wege steht. Der Detek- 
tiv greift nach seiner 
Pistole. Schon werden 
einige Bankkunden un- 
ruhig. Der Wachmann 
sieht noch immer nichts, 
Er wendet sich ab und 
tritt an einen Tisch 
(links). Er ist unauf- 
merksam, obwohl er 
weiß, daß in diesem 
Jahr bereits 23 Bandi- 
ten New Yorker Banken 
einen Besuch abstatte- 
ten. 14 von ihnen halt- 
ten Erfolg. Die anderen 
aber denken hinter 
schwedischen Gardinen 
über ihre Taten nach. 


Fortsetzung Seite 16 


Wie weit würden Sie für wirklich frischen Kaffee gehen? 


Weit genug, um ein 'Ichibo-Geschäft zu er- 
reichen? Oder den Briefkasten? 

Das magein paarextraSchrittebedeuten.Doch 
lohnt sich das nicht für extra frischen Kaffee — in 
Ihrer Tasse? Und extra Geld — in Ihrer Tasche? 

Weil wir nur direkt verkaufen... in unseren 
eigenen Filialen oder durch die Post... er- 
halten Sie Ichibo »Gold-Mocca« immer frisch 
geröstet ... d.h. gemischt, sorgfältig verlesen 
und am gleichen Tag verschickt, an dem er 
geröstet wurde. (Das ist wichtig. Denn wenn 
Kaffee nicht wirklich frisch ist, kann er auch 
nicht wirklich gut sein.) 

Und weil wir nur direkt verkaufen, können 
wir den Preis für unseren wundervoll frischen 
Kaffee niedrig halten. 

Denken Sie daran: Wenn Sie nicht zu einem 


"Ichibo-Geschäft kommen können ... dann 


kommt Ichibo zu Ihnen! Schicken Sie uns den 
Bestellschein. Wir senden Ihnen »Gold-Mocca« 
frisch aus der Rösterei ... direkt in Ihr Haus. 

Nun, ob Sie zu einem Ichibo-Geschäft gehen 
oder nur bis zum nächsten Briefkasten — fragen 
Sie sich selbst: Ist solch guter Kaffee nicht ein 
paar extra Schritte wert? 

MachenSiediepaarextraSchritte!Noch heute. 

Tchibo: Nur in unseren eigenen Filialen ... 
oder durch die Post! 


DIL ur ur a er er rer Er er ur Er Er Er Er Er Er rur 


0000010000» 


Senden Sie mir bitte Pfund Tchibo »Gold-Mocca« 


Klarsichtdose / Taschentuchbeutel 
(Nichtzutreffendes streichen) 


FAL) ı OBREEBERREE ERER 1952 per Nachnahme 
Bei Paketen zu | ı Pfa. | @Pid.| sPfa.| 4Pid.| 5Pfa.| 6Pfa. 
T 
Richtpreis jePfd.| 8.10 | 8.10 | 8.10 | 8.10 | s.10 a 
Portoanteil jePfd.| -.60 | -.40 -30 | -20 | -15 | portofrei 
Endpreis iePfd.| 8.70 | 8.50 | 8.40 | 830 | 825 | s.ıo 


(Bitte in Blockschrift ausfüllen.) 


Postleitzahl und Ort 


Straße 


Bitte auf Postkarte kleben oder im Umschlag einsenden 
an: Tchibo, Hamburg 36 B21 


......e.. m... .............—m.......... 


Lesezirkel-Leser bitte anstatt Bestellschein eine Postkarte benutzen. 
.o.. 00. Deere. 


.. 0.1.1.1. 1. nn ren. . 


DE Er Er Er ErErErurer 


Er drückte auf den Alarmknopf und 
setzte damit die automatische Kamera 
in Tätigkeit: John Loughlin, Kassierer 
der Chase Manhattan Bank in New 
York. Als man ihn fragte, warum er die 
Herausgabe des Geldes nicht verwei- 
gerte, meinte er verlegen: „Der Gang- 
ster hätte ja schießen können. Ich bin 
verheiratet und habe drei kleine Kinder.“ 
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NOTE TELLER-COLLECTIONS 
"MR.LOUGHLIN 


Geheimkamera 
fotografierte Bankrauh 


[| 


Die automatische Kamera fotografiert 
auch, was in den nächsten dreißig 
Sekunden vor sich geht. Der Detektiv 
hat den Räuber fast erreicht. Die Men- 
schen in der Bank reden aufgeregt 
durcheinander. Nur der Wachmann sieht 
und hört nichts. Aufmerksam ist die 
Kamera. Sie schießt zwei Aufnahmen 
pro Sekunde. Der 32 Meter lange hoch- 
empfindliche Kleinbildfilm (35 mm) läuft 
sechs Minuten. Und länger als sechs 
Minuten dauert selten ein Banküberfall, 
behaupten Leute, die es wissen müßten. 


J 


Der Detektiv hat den Bankräuber ge- 
faßt. Es kommt zu einem Handgemenge. 
Am Ausgang wird der Bandit überwäl- 
tigt. Er macht sich los und flieht. Aber 
ein vorbeigehender Passant ist schnel- 
ler. Er packt die Füße des Flüchtenden 
und reißt ihn zu Boden. Zwei Minuten 
später ist die Polizei zur Stelle. Der 
Bandit wird festgenommen. Er heißt 
Clive Gilbert George. Gerald Van Dorn, 
Sicherheitsoffizier der Bank mit 16jäh- 
riger Erfahrung beim amerikanischen 
Geheimdienst FBl, sagt: „In der ge- 
samten Bankgeschichte ist es das ersie- 
mal, daß alle Phasen eines Banküber- 
talles so deutlich festgehalten wurden.“ 
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It’s a wonderful Life 


Claudia Cardinale, italiens BB, ge- 
wann erneut eine Runde gegen ihre 
französische Zelluloidkonkurrentin Bri- 
gitte Bardot: Während Brigitte noch 
zögerte, das Reklameangebot einer 
namhaften Schweizer Brillenfirma anzu- 
nehmen, griff Claudia zu und kassierte 
von den eidgenössischen Optikern 
75 000 Schweizer Franken. 


Otto Wilhelm Fischer, deutscher 
BAMBI-Sieger 1962, erregte ungewollte 
Heiterkeit, als er wegen einer Erkältung 
einige Tage im Bett bleiben mußte. Er 
ließ im Berliner CCC-Studio, wo der 
Film „Das Tagebuch von St. Michele“ 
gedreht wird, anrufen und mitteilen: 
„Herr Fischer muß wegen einer Grippe 
drei Tage pausieren.“ Diese Nachricht 
lief über mehrere Personen und wurde 
dabei so verstiümmelt, daß der Regis- 
seur ratlos den Kopf schüttelte, als man 
ihm auf einem Zettei Otto Wilhelms 
Krankmeldung überbrachte. Darauf stand 
nämlich: „Herr Fischer geht mit einem 
Gerippe drei Tage hausieren...“ 


Anita Höfer, aufstrevende Kinokassen- 
hoffnung für den geplanten Maria- 
Rohrbach-Film, ließ sich von Berliner 
Freunden überreden, zum erstenmal in 
ihrem Leben einen Boxkampf zu be- 
suchen. Dort erregte sie dann fast soviel 
Interesse wie die Geschehnisse im Ring. 
Vor lauter Aufregung zerbrach Anita 
ihren Regenschirm, schlug einer Nach- 
barin den Hut vom Kopf, trat einem 
Limonadenverkäufer gegen das Schien- 
bein und biß sich zu guter Letzt noch 
in den rechten Daumen. 
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Salvador Dali, Malerunikum, machte wieder einmal von sich reden. Er verließ 
die Ballettaufführung „Die spanische Dame und der römische Kavalier“, die zu- 
gunsten des Roten Kreuzes in Brüssel gezeigt wurde, wegen angeblicher Beleidi- 
gung des spanischen Kaisers Karl V. laut protestierend und türenschlagend. Später 
gab er folgende skurrile Erklärung ab: „Picasso ist Spanier. Ich bin es auch. Er 
ist Kommunist. Ich nicht. Rembrandt war ein großer Maler. Ich bin es auch. Aber 
Rembrandt war blind. Ich nicht. Stalin hat mit seiner Person großen Kult getrieben. 
Ich tue es auch. Ich kümmere mich nicht um Politik. Aber ich kümmere mich um die 
Wiederherstellung der Moral. Deshalb bewundere ich den glorreichen Generalissi- 


mus Franco.“ 


Ann Miller, Filmschaffende aus Hollywood, erläuterte, was eine amerikanische 
Leinwandgröße alles braucht. Sie legte dem Gericht, das ihre Scheidung von dem 
Ölmillionär Arthur Cameron aussprechen soll, folgenden monatlichen Ausgaben- 
katalog vor: 2500 Dollar für neue Kleider, 1000 Doliar für Unterhaltung, 500 Dollar für 
Reisen, 450 Dollar für Schönheitspflege, 350 Dollar für Bedienstete, 300 Dollar für 
Essen und 50 Dollar für die Pflege des französischen Pudels. Und damit auch noch 
etwas fürs Sparbuch übrigbleibt, fordert Ann Miller von Cameron monatlich 10 000 
Dollar. Das Schönste: Arthur bestreitet, jemals mit Ann verheiratet gewesen zu sein. 


Vico Torriani, erfahrener Schnulzen- 
sänger, huldigt der chinesischen Küche 
Unter Assistenz von Fung-Jung-Wei 
übte er sich zuerst im Stäbchenessen 
und überraschte den Meisterkoch dann 
mit seinem Gericht „Krabbenfleisch Fu- 
Yung“: In einer Tasse wird das Krab- 
benfleisch zerpflückt. Anschließend wird 
es mit einem Teelöffel Ingwersaft und 
einem Teelöffel chinesischem Wein ge- 
beizt. Vier Eiweiß werden fast steif 
geschlagen und mit dreiviertel Teelöffel 
Salz und zwei Teelöffeln Stärkemehi 
vermischt. In einer Pfanne werden sie- 
ben Teelöffel Öl heiß gemacht. Dann 
vermischt man das Krabbenfleisch, eine 
Tasse Milch und das Eiweiß miteinan- 
der. Diese Mischung läßt man in heißem 
Öl fest werden. Das Ganze wird dann 
wie eine Omelette zusammengerollt und 
mit gekochter Petersilie bestreut. 


Marilyn Monroe, Ex-venus von Miller, 
erklärte auf einer Party offenherzig, sie 
werde sich niemals in ihrem Leben 
einer Schönheitsoperation unterziehen: 
„Ich will mit Anstand alt werden. Wenn 
ich eines Tages wirklich dicker werden 
sollte, stört mich das auch nicht.“ 


Beatrix, künftige Königin der Nieder- 
lande, entdeckte ihr Herz für Prinz 
Alessandro Borghese, den Sprößling 
einer berühmten römischen Adelsfami- 
lie. Die beiden lernten sich im vergan- 
genen Sommer näher kennen, als die 
holländische Königsfamilie Gast der 
Familie Borghese in Porto Ercole bei 
Orbetello war. Wann Verlobung gefeiert 
werden soll,wagt noch niemand zu sagen. 


Franz Josef Würmeling, Bundesfami- 
lienminister, hat sich bereit erklärt, sein 
Familienleben zeitweilig aufzugeben 
und ins Kloster zu gehen. Für solche 
Vorhaben hat Abt Emmanuel Maria Heu- 
felder von der Benediktinerabtei Nieder- 
alteich bei Straubing Klosterkurse für 
„Mönche auf Zeit“ genehmigt. Die 
„Mönche auf Zeit“ unterziehen sich 
weitgehendst den Klosterregeln der 
Benediktiner. Sie tragen Ordenskleidung, 
säubern ihre Schlafräume: selbst, neh- 
men an den Stundengebeten teil und — 
schweigen von 20 Uhr bis zum gemein- 
samen Mittagessen. 


Brigitte Grothum, Filmschauspielerin, 
mußte für das Kinostück „Der rote 
Rausch“ in den eiskalten Neusiedler 
See waten und dort Schilf schneiden. 
Um die Kaltwasserbehandlung gesund 
zu überleben, schluckte sie vorher 
Tabletten, zog acht Paar Nylonstrümpfe 
übereinander und trank eine halbe 
Flasche Wodka aus. Weshalb sie auch 
keine Grippe, sondern nur einen mäch- 
tigen Kater bekam... 


König Hussein, Herrscher über die 
Jordanier, hat seiner geschiedenen 
Frau Dina verboten, ihre Tochter zu 
besuchen. Er befürchtet, daß Dina einen 
schlechten Einfluß auf die kleine Prin- 
zessin ausübt. 


Harald Juhnke, später Sängerknabe. 
geriet in einem Berliner Nachtlokal so 
in Stimmung, daß er eine Gratisvorstel- 
lung mit Melodien aus seinem Musical 
„Irma la Douce“ gab. Jungmusik- 
macher Rene Kollo unterstützte ihn 
lauthals dabei. Leider trübte ein Gast 
ihre Sangesfreude, der weder ein Kino- 
fan noch ein Musical-Anhänger zu sein 
schien. Er klopfte Harald auf die Schul- 
ter, zeigte auf die vielen Gläser vor 
ihm und fragte mitfühlend: „Wie lange 
müßt ihr euch denn noch herumplagen, 
bis ihr eure Zeche abgesungen habt?“ 


Jackie Chan, 25jänrige Exfreundin des 
Foto-Grafen Tony Armstrong-Jones, 
heiratete den britischen Schauspieler 
David Saire und versprach ihm, nie 
mehr an Tony zu denken. 
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Er lächelte noch, aber ihr war das Lächeln schon vergangen: 
Elizabeth Taylor mit ihrem ersten Ehemann, dem Hotelerben 
Conrad Nicholas Hilton, auf der Hochzeitsreise in Rom. 


Die Ehe ist ein Kon- 
trakt zwischen zwei 
Menschen. Wenn 
sie schiefgeht, ist 
es fast immer so, 
daß auf beiden Sei- 
ten Fehler gemacht 
worden sind, nie- 
mals nur auf einer. 

Elizabeth Taylor 


orsichtig späht der Organist über 

die Brüstung der Orgelempore nach 
unten ins Kirchenschiff. Die „Church 
of the Good Shepherd“ ist bis zum 
letzten Platz gefüllt. Hunderte von 
Filmstars und Filmsternchen, Leute, 
die berühmt sind, und solche, die es 
noch werden wollen, sitzen dicht ge- 
drängt in den schmalen Bänken. Viele 
von ihnen tragen Namen, die in ganz 
Amerika, in der ganzen Welt bekannt 
sind. Janet Leigh, Jane Powell, Robert 
Tavlor, James Stewart, Spencer Tracy. 


Der Blick des Organisten gleitet über 
sie hinweg zur Tür. Nervös sieht er 
schnell auf die Uhr. Eine Minute vor 
17 Uhr am 6. Mai 1950. Er darf den 
Einsatz nicht verpassen. In diesem 
Augenblick wird von draußen die Flü- 
geltür geöffnet. Der Organist sieht 
noch eine weißgekleidete zierliche Ge- 
stalt neben einem Mann im Frack, 
dann schwenkt er seinen Drehsessel 
und streckt die Finger aus... 


Durch die „Kirche des guten Hirten” 
in Beverly Hills rauscht Orgelklang. 
Die Melodie, die immer in Hollywood- 
filmen aufklingt, wenn ein junges 
Paar zum Altar schreitet: „Treulich ge- 
führt...“ 

Die Hochzeitsgäste haben sich er- 
hoben. Gemessen schreitet Elizabeth 
Taylor am Arm ihres Vaters über die 
gelben Teppiche des langen Mittel- 
ganges. Ihr Gesicht strahlt. 

Francis Taylor wundert sich — wie 
er später sagte — über die Ungezwun- 
genheit und Sicherheit, mit der seine 
Tochter unter den Blicken Hunderter 
von Menschen zum Altar geht. Und 
er hat wohl vergessen, daß seine Liz 
wenige Tage vorher schon einmal 
eine Trauung absolvierte, wenn auch 
nur in dem Film „Vater der Braut”. 


ıe eines 


f 
ruhelosen Herzens 


Biogra 
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Spencer Tracy, jetzt einer der Hoch- 
zeitsgäste, hatte dabei die Rolle des 
Brautvaters übernommen. Er lächelt, 
als Vater Taylor, ohne ihn anzusehen, 
an ihm vorbeikommt, und erinnert 
sich wohl daran, daß ihm laut Dreh- 
buch ein paarmal der alte Frack bei 
der Anprobe geplatzt war. Zu solchen 
Zwischenfällen ist es sicherlich an die- 
sem schönen Maitag des Jahres 1950 
nicht gekommen. 

Aus der zweiten Reihe sieht Helen 
Rose dem Paar entgegen, der Star 
unter den Kostümschöpferinnen von 
Metro-Goldwyn-Mayer. Sie hatte das 
perlenbestickte weiße Brautkleid für 
Elizabeth Taylor entworfen. Für Helen 
Rose steht fest, daß dies nicht nur die 
schönste Braut ist, die sie je gesehen 
hat, sondern auch die am kostbarsten 
gekleidete. Allein der achtzehn Meter 
lange Schleier aus weißer Seide hat 
35000 Dollar gekostet. Der Wert der 
diamantenbesetzten Brautkrone beträgt 
100 000 Dollar. 

Von der ersten Reihe aus blicken 
Louis B. Mayer, der alte Filmzar der 
Metro, und sein Produktionschef, Dore 
Schary, Elizabeth Taylor, ihrem Vater 
und den sechs gelb gekleideten Braut- 
jungfern entgegen, die den Schleier 
tragen. 

Mayer hat den mächtigen Kopf mit 
den buschigen weißen Augenbrauen 
zu dem dunklen eleganten Schary 
herübergebeugt. Beide unterhalten sich 
flüsternd. Für sie ist das alles eine 
„Mordsreklame“. 

Ihr Film „Vater der Braut“ wird 
dank dieser pompösen Hochzeit noch 
mehr Besucher ins Kino locken als 
ohnehin schon. Und vielleicht denken 
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So zärtlich und liebevoll präsentierte sich der Hotelkonzern- 
Erbe Nicky Hilton mit seiner 18jährigen Braut Elizabeth Taylor 
den Fotografen (oben). Er sagte: „Unsere Ehe wird von der 
ersten bis zur letzten Stunde glücklich sein. Und sie wird 
lange dauern — bis einer von uns beiden stirbt.“ Aber schon 


drei Monate nach der Hochzeit machten er und seine junge 
Frau ernste und verschiossene Gesichter. Beim Verlassen der 
Peterskirche in Rom (unten) wirkten sie nicht gerade wie ein 
glückliches Paar. Kurz danach erklärte Elizabeth öffentlich: 
„Ich bin von der Ehe enttäuscht!“ Mit 19 wurde sie geschieden. 


Möglichkeiten der Zellerneuerung: 
Prof. Filatovs 


Verjüngungsmethode durch 
Biogene Stimulatoren 


Prof. Filatovs Entdeckung — Über das Wunder 


der Zellverjüngung — Geheimnisvolle neue Jugend- 
kräfte für Drüsen, Herz, Haut und Nerven! 


Sobald der Mensch zum Bewußtsein erwacht, muß er eine bittere 
Erkenntnis machen: Seine Tage auf der Erde sind „gezählt“, und 
jeder Atemzug bringt ihn praktisch dem Ende näher! Zudem muß 
er erkennen, daß das menschliche Leben gegenüber den Tieren 
ungerechtfertigt kurz ist. Während die Tiere im allgemeinen etwa 
sechsmal so lange leben, wie ihr Wachstum dauert, wird der 
Mensch nur ungefähr dreimal so alt, wie seine Entwicklung währt, 
die ja spätestens mit dem 25. Lebensjahr abgeschlossen ist. Der 
Mensch müßte also normalerweise 120 bis 150 Jahre leben, um 
mit den tierischen Lebewesen Schritt zu halten! 

Seit Urzeiten hat der Mensch vom ewigen Leben geträumt, vom 
Geheimnis der Verjüngung oder aber von Mitteln, die ihm ein 
längeres Verweilen im irdischen Dasein erlauben! Diese Sehn- 
sucht der Menschheit war der Ausgangspunkt der Forschungs- 
arbeit an diesem Problem. 

Was sagt die moderne Wissenschaft zu diesen Fragen: Gibt es 
Möglichkeiten der Verjüngung? Was kann man tun, den Alterungs- 
prozeß zu hemmen? Wann beginnt der Alterungsprozeß? Wie 
können wir länger leben? Wie können wir 120 Jahre alt werden 
und doch jung bleiben? 

Um diese Fragen einmal alle beantworten zu können, haben sich 
die Wissenschaftler eingehend in der Natur umgesehen und dabei 
sensationelle Feststellungen gemacht: 


Es gibt tatsächlich „unsterbliche“ Lebewesen! 


Die Forscher fanden zum Beispiel Bäume, die über 6000 Jahre 
alt sind! Es sind dies die Drachenbäume, unter denen schon die 
Königin von Saba zu Salomons Zeiten lustwandelte und die heute 
noch dem abessinischen Kaiser Schatten spenden. Und sie ent- 
deckten in der Natur unsterbliche Lebewesen: Sogenannte Ein- 
zeller, die unter günstigen Bedingungen überhaupt nicht altern, da 
sie sich nur durch ungeschlechtliche Zweiteilung der Zelle ohne 
Rest fortpflanzen und so durch viele Tausende von Generationen 
keinerlei Veränderungen erleiden. Das ist das Geheimnis ihrer 
Unsterblichkeit! Und die Zellgewebeforschung erkannte: Bei allen 
mehrzelligen Lebewesen dagegen sterben dauernd die Blut-, 
Drüsen- und Hautzellen ab — sie müssen sich also das ganze 
Leben ständig erneuern ... immer und immer wieder! Doch dies 
gelingt dem menschlichen Organismus mit zunehmendem Alter 
nicht mehr, immer mehr Zeilen verbrauchen sich, sterben ab und 
bleiben unerneuert! Der Beginn des Lebens ist also auch schon 
der „Anfang vom Ende“. 


400 JAHRE LEBEN, 


WENN... 


Es klingt kaum glaublich: Wir Menschen könnten nicht nur 100, sondern 
tatsächlich 400 Jahre und noch länger leben, wenn ... ja, wenn unser 
Körper eine gleichbleibend gesunde Zellerneuerung beibehielte und wäh- 
rend des Lebens gegenüber Krankheiten die gleiche Widerstandskraft 
behielte, die ein Kind von 10 Jahren hat! 

Hier liegt also das Kernproblem! Professor Filatov ging deshalb bei seinen 
Forschungsarbeiten von der Erkenntnis aus, daß sich die Zellen als Ursub- 
stanz des Lebens ständig erneuern müssen, und führt darum bei seinen 
Behandlungen durch implantationen dem alternden oder verbrauchten Zell- 
gewebe durch die sogenannten „Biogenen Stimulatoren“ neue Impulse zu, 
die zu einer gesunden Zellerneuerung und damit zu einer Verjüngung „von 
innen nach außen“ führen können! Prof. Filatovs Entdeckung der „Biogenen 
Stimulatoren“ brachte die Wissenschaft einen großen Schritt nach vorne: An- 
regung gesunder Zellerneuerung, Wiederbelebung jugendlicher Aktivität, 
Revitalisierung, Kräftigung und Straffung des gesamten Organismus, Schaf- 
fung neuer Heilungsvoraussetzungen im Körper. 


(Lesen Sie bitte in der Spalte ganz oben rechts weiter!) 


Wissenschaftler über Zellaforte! 


In zahlreichen wissenschaftlichen Arbeiten aus 

. Universitätskliniken, Krankenhäusern und der 
ER- täglichen Praxis schreiben erfahrene Mediziner 
nr in der ärztlichen Fachpresse über die Erfolge 
Es, 


mit ZELLAFORTE-Dragees und die hervor- 
o: ragende Wirkung „Biogener Stimulatoren“: 
v4 Dr. H. Stein: „Gedanken zur Gewebebehandlung“ 
Dr. H. R. A. Weskott: „Aktuelle Probleme der 
Zeil-Gewebe-Behandlung“ 
f » Dr. K. Franceschini: „Erfolge der peroralen 
Behandlung mit ZELLAFORTE" 
i Dr. H. Panthen: „Perorale Gewebebehandlung 
‘ durch ZELLAFORTE“ 


Dr. H. Stein: „Kasuistischer Beitrag über die perorale Behandlung mit 
»Biogenen Stimulatoren« nach Prof. Dr. Filatov“ 

Prof. Dr. F. Zinnitz und Dr. ©. Hammer: „Ein Weg zur pharmakologischen 
Analyse der Tissulartherapie nach Filatov“ 

Prof. Dr. F. Zinnitz und Dr. H. J. Kiugmann: „Zur Zeligewebe-Behandlung“ 
Oberarzt Dr. Emich und Dr. Spornberg: „ZELLAFORTE bei veget. Störungen“ 
Prof. Dr. F. Zinnitz und Dr. H. J. Klugmann: „Neuzeitiiche Therapie von 
Gefäßerkrankungen mit Kohlehydraten, Insulin und Filatovs Biostimulinen“ 
Dozent Ferdinand Vergin: „Zell-Gewebe-Therapie“ 


ANZEIGE 


Nach diesen wissenschaftlichen Erkenntnissen hat die Anstalt für Zellforschung, Handelsnieder- 
lassung für Deutschland, München 15, Hausfach BD 11, das neue Zellaforte herausgebracht. 
Durch Zellaforte können erstmals die für die Anregung der Zellerneuerung so ausschlag- 
gebenden „Biogenen Stimulatoren“ in Drag&eform eingenommen werden. Dies war mög- 
lich, nachdem es gelang, die Magenverdauung mit diesen hochempfindlichen Zellgewebsstoffen 
ohne Beeinträchtigung zu passieren. Die in Zellaforte verwendeten „Biogenen Stimulatoren“ 
werden in einem komplizierten Verfahren nach der Methode von Prof. Filatov gewonnen und 
mit lebensentscheidenden Vitaminen — so zum Beispiel auch mit dem sogenannten Kreislauf- 
und Fruchtbarkeitsvitamin E — zu einer wohldurchdachten polyvalenten Kombination ergänzt. 
Zellaforte-Drag&ees schaffen durch ihre 4 Stoßrichtungen — nämlich 1. Kräftigen, 2. Zellver- 
jüngen, 3. Heilen, 4. Vorbeugen — die Voraussetzungen einer optimalen „Relativ“-Verjüngung 
des Körpers: Nur der generell gekräftigte Körper, mit neuen Heilungsmöglichkeiten arbeitende 
Organismus kann dem Alterungsprozeß entgegentreten! Darum sollten Sie eine Zellaforte-Rege- 
nerierungskur so früh wie möglich beginnen — gleich, ob Sie jetzt 25, 35 oder 75 Jahre alt sind! 
Lesen Sie, was die 4 Stoßrichtungen der Zellaforte-Wirkung auch für Ihren Körper bedeuten: 


durch Biogene Stimulatoren Die 4 Stoßrichtungen 
der Zellaforte-Wirkung 


Zellaforte 
Kräftigung mit Biogenen Verjüngungseffekt 
Stimulatoren, 


Organismus 
sıadıoy uaywesaß 
sap Bun4aısıjeyAaay 
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des weibl. und männl. 


Vorbeugung 


Hemmung des Alterungsprozesses 


ae 
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Der grundlegende Kräfti-_ Die hier im Bild gezeigte Die Breitenwirkung der So wie bestimmte Gläser 
gungsvorgang durch Zella-_ Thymus-Drüse steuert „Biogenen Stimulatoren“ die Eigenschaft haben, 
forte schafft die Voraus- überwiegend die Entwick- bei verschiedenartigen vor schädlichen Strahlen 
setzung, dem Körperneue lung und Zellfunktion Krankheiten erklärt Prof. zu schützen, werden 

Heilungsmöglichkeiten des jugendlichen Kör- Filatov selbst: Der Orga- schädigende Einflüsse 
und Verjüngungschancen pers — ihre Rückbildung nismus wird in seiner der Umwelt auf den Or- 


zu geben. Bedenken Sie: leitet schon nach dem 14. Gesamtheit erfaßt und ganismus durch ein ge- 
Der Alterungsprozeß setzt Lebensjahr den Alte- biologisch gestärkt!Soer- ‘sundes Zellsystem abge- 


schon nach dem 14. Le- rungsprozeß ein! Ab die- klären sich die großarti-  schirmt: Zellaforte sorgt 
bensjahr ein — es ist ser Zeit solite die ge- gen Heilerfolge der Zell- dafür! Auf diese Weise 
also nie zu früh und sel- sunde Zellerneuerung gewebebehandiung mit bietet Zellaforte Schutz 
ten zu spät für eine durch Zellaforte geför- Zellaforte bei verschie- vor Krankheit und vor- 
Zellaforte-Kur! dert werden. denen Krankheiten. zeitigem Altern. 


= wird durch den generellen Kräftigungseffekt der in Zellaforte 
Ihr ganzer Körper enthaltenen „Biogenen Siimulatoren“ zu einer gesunden Zell- 
erneuerung angeregt. Er schafft so die Voraussetzungen, um Ihren Organismus nicht vor Krank- 
heit zu schützen, sondern ihm jene Kräfte zu verleihen, die die Krankheit überwinden können 
und eine „Verjüngung von innen nach außen“ einleiten! Millionen Zellgewebsbehandlungen 
mit „Biogenen Stimulatoren“ wurden schon durchgeführt — alle diese positiven Erfahrungen 
können Sie nun durch Zellaforte für sich ausnützen. Geben Sie Ihrem Körper Zellaforte — er 
braucht es! Er wird es Ihnen durch optimale Gesundheit und Vitalkraft danken. 


Zellaforte fördert den Zellaufbau und hebt den biologischen 
Kam pt dem Alter! Zelltonus. Es stärkt Haut, Gewebe und Muskulatur und wirkt 
anregend auf Kreislauf, Hormon- und Drüsenhaushalt und auf den Eiweißstoffwechsel! Zellaforte 
hemmt ganz intensiv den Alterungsprozeß — durch Zellaforte werden Sie aktiv und leistungs- 
stark. Die Zellaforte-Zellgewebekur mit „Biogenen Stimulatoren“ nach der Methode Prof. Filatov 
stellt nach Ansicht der Ärzte und Forscher einen Volltrefier in den Alterungsprozeß dar! 


Zi m Zellaforte gibt Drüsen, Herzmuskel und Nerven neue 
Neue Jugendkräfte = Kräfte und wirkt nachhaltig leistungssteigernd. Nach einer 
Zellaforte-Kur fühlen sich viele wie neugeboren! Der Direktor des Medizinisch-Poliklinischen 
Instituts der Universität Leipzig, Prof. Dr. med. Zinnitz, schreibt u. a. in seinem Gutachten vom 
Juli 1960, daß er mit Zellaforte über 100 Kranke behandelt und überzeugende Erfolge bei 
psychosomatischen Erschöpfungszuständen, nervösen Herzbeschwerden, Blutarmut, Gedächtnis- 
ER und Leistungsverfall durch moderne wissenschaftliche Prüfungsmethoden nachweisen 
onnte. 


= stärkend und verjüngend auf den gesamten Organismus. Über- 
So wi rkt Zellaforte zeugen Sie sich durch einen Versuch von der oftmals groß- 
artigen Wirkung von Zellaforte bei nervösen Herz- und Kreislaufbeschwerden, Erschöpfungs- 
zuständen, bei körperlicher und geistiger Überbeanspruchung, vorzeitigem Altern, Alters- 
beschwerden, Reizbarkeit, nervöser Schlaflosigkeit und bei rheumatischen Beschwerden, Neu- 
ralgien, Magen- und Hautleiden. 


Sofort handeln: Jeder Tag ist wertvoll! 


Durch Zellaforte wurden neue Wege der Ganzheitsmedizin und Zellverjüngung er- 
schlossen: Darum sollten Sie auch da einen Versuch unternehmen, wo spezifische 
Heilmethoden versagten. Zellaforte kann auch hier oft helfen! Der niedrige Preis 
für eine 30-Tage-Kur macht die Anwendung allen zugänglich! Nützen Sie diese 
einmalige Chance für Ihre Gesundheit! Warten Sie nicht länger, lassen auch Sie 
sich gleich eine Zellaforte-Kurpackung über unsere Versandapotheke kommen: 
Schreiben Sie der Anstalt für Zellforschung, Handelsniederlassung für Deutschland, 
München 15, Hausfach BD 11, gleich unverbindlich auf einer Karte. „Erbitte. Vor- 
schlag für eine Zellaforte-Kur“, und Sie erhalten sofort eine solche zugesandt und 
erfahren, wie Sie vorteilhaft diese Zellaforte-Drag6e-Kur (DM 18.80) durchführen 
können. 


Liz Taylors schärfste Rivalin: Natalie Wood. Seit inrem Film „Westside Story“ gilt die 
24jährige Natalie als Hollywoods neuer Super-Star. Auch auf dem Gebiet der 
„Romanzen“ will sie offenbar mit Liz konkurrieren. Unten: Natalie Wood mit ihrem 
ständigen Begleiter Warren Beatty (vorn). 


24 BUNTE ILLUSTRIERTE 


im Hintergrund: Maximilian Schell. 


DIE 
TEUERSTE 
FRAU 
DER WELT 
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sie auch schon an die Fortsetzung, 
„Ein Geschenk des Himmels“. Nicht 
auszudenken, welchen Werbewert es 
hätte, wenn Liz, die heute heiratet, 
auch noch fristgerecht ein Baby be- 
käme... Denn um ein Baby geht es 
in dem Film, der als nächster für Liz 
Taylor auf dem Programm steht. 

Der Bräutigam wartet am Altar auf 
die Braut, die sich langsam nähert. Für 
ihn hat in diesen Minuten kaum je- 
mand einen Blick. Aber der qgutaus- 
sehende, hochgewachsene Nicky Hil- 
ton kann selbst seine Augen nicht von 
dem entzückenden Bild losreißen, das 
seine Braut an diesem Tag bietet. 

Und dann ist es soweit. 

„Willst du, Conrad Nicholas Hilton, 
die hier anwesende Elizabeth Tayloı 
zur Frau nehmen, sie lieben und in 
Ehren halten in quten und in schlech- 
ten Tagen, so antworte...” 

Nicky Hilton spricht mit fester Stim- 
me sein „Ja“. 

Der Priester wendet sich der Braut 
zu. „Willst du, Elizabeth Taylor...“ 

Elizabeth Taylor gibt leise die er- 
wartete Antwort. In ihren veilchen- 
blauen Augen schimmern Tränen. Es 
sind die ersten, die sie in dieser Ehe 
weint. Es werden nicht die letzten 
sein... 


Eine riesige Menschenmenge jubelt 


dem Brautpaar beim Verlassen deı 
Kirche zu. Die Polizei hat den Platz 
vor der Kirche abgesperrt. Doch die 
begeisterten Tavlor-Fans durchbrechen 
die Sperrgürtel. Hände recken sich der 
Braut entgegen, um ihr zu gratulieren 
Das Gedränge ist beängstigend. Kaum 
einer Königin ist jemals so gehuldig! 
worden wie der jungen Elizabeth Tay- 
lor, die nun Frau Hilton heißt. 

Am Abend erscheinen siebenhun- 
dert Gäste zum Hochzeitsempfang im 
Bel Air Country Club. Der Vater des 
Bräutigams, Hotelkönig Conrad Hil- 
ton, verkündet, daß er seinen Sohn 
zum Vizepräsidenten seiner Hotelge- 
sellschaft gemacht hat, und überreicht 
Elizabeth als Hochzeitsgeschenk hun- 
dert Aktien seiner Firma. 

Überwältigt vom Erlebnis dieses Ta- 
ges, halb betäubt vom Duft der zehn- 
tausend Blumen, mit denen der Saal 
geschmückt ist, lehnt Elizabeth Taylor 
ihren Kopf an die Schulter ihres Man- 
nes, 


Ein Bild des Glücks... 


* 


Es hatte begonnen am 5. November 
1949. An diesem Tag nahm Liz Tay- 
lor an der Hochzeit ihrer Kollegin 
Jane Powell teil. Jane heiratete Gary 
Steffen, der sich als Eislaufstar einen 
Namen gemacht hatte. Liz Taylor war 
eine der Brautjungfern. 

Am Abend lernte Elizabeth Nicky 
Hilton kennen. Sie hatte schon viel 
von ihm gehört. Die Presse war deı 
Meinung, der zweiundzwanzigjährige 
Hilton sei ein Playboy, trinke zuviel 
Alkohol und gebe in den Spielsälen 
allzu leichtfertig das Geld seines Va- 
ters aus. 

Der Erbe von hundertfünfzig Millio- 
nen Dollar gab sich alle Mühe, deı 
jungen, schönen Filmstar zu beein- 
drucken. Er war immer ein fröhlicher, 
amüsanter Unterhalteı 

Noch in dei Nacht rief Hilton junior 
seinen Vater an: „Ich habe das schön- 
ste Mädchen der Welt gefunden!” 

Vater Hilton beglück wünschte sei- 


nen Sohn zu seiner Entdeckung. Auch 
er hatte für weibliche Schönheit aus 
Filmkreisen sehr viel übrig, was zu 
einer kurzen Ehe mit dem Skandalsta: 
Zsa Zsa Gabor führte. 

Was Liz an jenem Abend ihrer Mui- 
ter Sara berichtete, ist nicht überlie- 
fert,. Aber sie hatte Feuer gefangen 
Ihr Kollege Montgomery Clitt, der in 
den Wochen vor ihrer Begegnung fast 
zu ihrem ständigen Begleiter avan- 
ciert war, bekam fortan nur noch Ab- 
sagen, wenn er versuchte, sie einzu- 
laden. 

Im Dezember kam die achtzehnjäh- 
rige Elizabeth eines Tages strahlend 
nach Hause und verkündete ihren EI- 
tern: „Nicky und ich haben uns ver- 
lobt.“ Und dabei wies sie einen Ring 
vor, für den der Hotelerbe 24 000 Dol- 
lar auf den Tisch des Juweliers ge- 
blättert hatte. 

Sara Taylor, die ehrgeizige Mutter 
sah ein, daß sie der Verbindung ihrer 
Tochter mit einem solchen Herrn nichts 
in den Weg legen durfte. Sie floc 
mit ihrer Liz nach New York und 
kaufte die Aussteuer ein. Sie war da- 
von überzeugt: Ihre Liz hälte es gaı 
nicht besser treffen können. 

Indes — schon auf der Hochzeits- 
reise gab es Tränen... 

Während der ersten beiden Flitter- 
wochen in Monterey an der kalifor- 
nischen Sonnenküste ging noch alles 
qut. 

„Schwöre mir, daß du nicht mehr so 
viel trinkst und spielst!“ flehte Liz 
ihren Nicky an, und er schwor alles, 
was sie von ihm verlangte. 

Er hielt seinen Schwur sogar. 

Ein paar Wochen lang 

Aber dann reisten sie nach Europa. 
Und das Verhängnis nahm seinen Lauf. 

Im berühmten „Maxim“ in Paris gab 
Elsa Maxwell, Amerikas einflußreich- 
ste Klatschjournalistin, zu Ehren det 
jungen Hiltons eine Party. „Liz bat 
mich, interessante Leute aus Europa 
einzuladen. Ich tat es.“ 

Der Altcharmeur Maurice Chevalier, 
einer Reihe französischer Politiker und 
Schriftsteller, Angehörige des Hoch- 
adels und junge Maler zierten das 
Fest mit ihrer Anwesenheit. 

„Und dann wurden diese Leute 
schockiert durch eine allzu kurze Ehe 
und durch Streitereien!*“ sagt Elsa be 
kümmert 

Nicky Hilton beteiligte sich wenig 
an der Unterhaltung. Er unterhielt 


sich so wird berichtet — hauptsäch- 
lich mit gefüllten Gläsern. 

Liz zupfte ihn wie sie glaubte, 
unauffällig am Ärmel. „Du hast mir 
doch versprochen...“ 


Mit einer unwilligen Handbewegung 
wandte sich Hilton ab. Einigen de: 
Gäste fiel es auf. Das schien ihnen 
nicht das Verhalten eines galanten 
jungen Ehemannes zu sein... 

Die jungen Hiltons verließen Paris 
und fuhren an die Riviera. Und dort 
erlag Nicky Hilton einem Reiz, der 
offenbar auf ihn stärker wirkte, als die 
Schönheit seiner jungen Frau: dem 
Zauber der Spielkasinos. Liz lächelte 
zwar, wenn sie sich an seiner Seite 
auf den Strandpromenaden zeiglie. 
Aber scharfen Beobachtern entging 
nicht, daß ihr Lächeln künstlich und 
verkrampft wirkte. 

Nacht für Nacht saß Nick Hilton am 
Spieltisch. Vergeblich bat ihn Liz, mit 
ihr ins Hotel zu gehen. In den ersten 
Tagen harrte sie geduldig neben ihm 
aus. Danach kam es immer öfter vor, 
daß sie ihn allein zurücließ und auf 
ihr Zimmer ging 

„Es stimmt nicht, daß er mir einmal 
eine Handvoll Chips ins Gesicht warf, 
als ich ihn bat, mit mir zu kommen”, 
versicherte Liz später. „Aber das Spiel 
faszinierte ihn so, daß er gar nicht 
mehr an mich dachte.“ 

Nicky Hiltons brennende Spiellei- 
denschaft nahm solche Ausmaße an 
daß die verzweifelte Elizabeth bald 
nicht mehr wußte, was sie tun sollte 
Sie vertrieb sich ihre Zeit mit Leuten, 
die sie und ihr Mann zufällig kennen- 
gelernt hatten. 

Nach zwei Monaten riß Nick Hilton 
sich endlich von den Spieltischen los. 
Sie fuhren nach Rom. Elizabeth be- 
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sichtigte die Sehenswürdigkeiten der 
Ewigen Stadt; ein paarmal ließ sich 
ihr Mann dazu herbei, sie zu beglei- 
ten. Die Reporter schrieben bereits 
darüber, daß die junge Frau beküm- 
mert aussehe. Elizabeth hatte Mühe, 
ihren bohrenden Fragen auszuweichen. 

„Ich vermisse meine Mutter“, sagte 
sie als Erklärung für ihr trauriges 
Aussehen. „Noch nie bin ich für so 
lange Zeit von ihr getrennt gewesen.“ 

Aber ihre Sorgen hatten einen an- 
deren Grund. Im Hotel verlangte sie 
ein eigenes Appartement für sich 
allein. Und als sie die nächste Station 
ihrer Reise erreichten, faßte Elizabeth 
einen Entschluß. 

Der amerikanische Konsul in Ve- 
nedig schüttelte ihr begeistert die 
Hand, „als sie sein Büro betrat. Die 
schönste Frau der Welt besuchte ihn. 
Nie hätte er das für möglich gehalten. 

„Darf ich mir erlauben, Ihnen noch 
nachträglich meine herzlichsten Glück- 
wünsche zu Ihrer Hochzeit...“ 

Elizabeth lächelte nicht zurück. Sie 
wirkte still und bedrückt, als sie vor 
seinem Schreibtisch Platz nahm. 

Auch der Konsul wurde ernst. „Wo- 
mit kann ich Ihnen helfen?“ sagte er 
sachlich. 

Sie senkte den Kopf. „Mein Mann 
und ich reisen mit einem gemeinsamen 
Paß“, sagte sie leise. „Ich möchte, daß 
Sie mir einen eigenen Paß ausstellen. 
Ich will nach Hause fahren.“ 

Bedauernd hob der Beamte die 
Schulter. „Das geht leider nicht so ein- 
fach, wie Sie denken. Selbstverständ- 
lich könnte ich Ihnen einen Paß geben. 
Aber dazu brauchen Sie die Zustim- 
mung Ihres Gatten.“ 

Elizabeth Taylor biß sich auf die 
Lippen. „Meinen Sie nicht, daß es auch 
so geht?“ 

„Leider nein. Sie wissen ja, Vor- 
schrift ist Vorschrift. Ich hätte Ihnen 
gerne geholfen. Aber unter diesen 
Umständen...“ 

Am Abend versuchte Elizabeth Tay- 
lor mit ihrem Mann darüber zu spre- 
chen. Nicky sah sie wütend an. 

„Was willst du — einen eigenen 
Paß? Kommt gar nicht in Frage! Du 
wirst, verdammt noch mal, bei mir 
bleiben!” 

Elizabeth blieb nichts übrig, als die 
geplante Reise mit ihrem Mann bis 
zum Ende durchzuhalten. 

Ganz Amerika hatte inzwischen er- 
fahren, daß sein junger Lieblingsstar 
mit dem Hotelerben nicht glücklich 
geworden war. Bei der Rückkehr nach 
den USA wurde Hilton von der Presse 
mit bösen Kommentaren empfangen. 
Obendrein machte Liz aus ihrer Ent- 
täuschung in der Öffentlichkeit keinen 
Hehl. 

„Ich hatte mir die Ehe ganz anders 
vorgestellt. Ich bin aus allen Wolken 
gefallen.“ 

Trotzdem zog sie in Hollywood noch 
mit Nick Hilton in eine gemeinsame 
Wohnung. Vielleicht glaubte sie, daß 
sich doch noch alles zum Guten wen- 
den werde. Aber immer wieder strit- 
ten sie sich. Immer wieder flüchtete 
Liz verzweifelt aus dem Haus und 
suchte Trost bei ihren Eltern. Dennoch 
kehrte sie jedesmal wieder zu Hilton 
zurück. 

Die Manager der Filmgesellschaft 
Metro-Goldwyn-Mayer rangen ver- 
zweifelt die Hände. Von neuen Film- 
plänen wollte Liz Taylor nichts wis- 
sen. Sie aß kaum noch etwas und hatte 


in den wenigen Monaten seit der 
Hochzeit fünfzehn Pfund abgenommen. 
Das Glücksmärcen, das mit so viel 
Aufwand inszeniert worden war, hatte 
sih in eine Tragödie verwandelt... 

„Schon nach einem Monat habe ich 
gewußt, daß es nicht gutgehen wür- 
de”, schluchzte Liz, „darum bekam 
ich auch kein Baby!“ 

Zum endgültigen Bruch wollte Nick 
Hilton es doch nicht kommen lassen. 
Er flehte sie an, sich mit ihm zu ver- 
söhnen. 

„Es hat keinen Zweck, Nicky. Das 
Beste ist, wir lassen uns scheiden. 
Dann haben wir wenigstens noch die 
Chance, als gute Freunde auseinan- 
derzugehen.” 


® 


Da schlug Hiltons Stimmung um. Er 
verfluchte und beschimpfte seine Frau. 

Nur noch selten zeigten sie sich ge- 
meinsam in der Öffentlichkeit. Eines 
Abends überredete Nicky seine Frau, 
mit ihm zusammen die Party eines 
Industriellen in Los Angeles zu be- 
suchen. „Wir müssen zusammen dort 
hin, es ist geschäftlich wichtig für 
mich.“ 

Liz zog ihr bestes Abendkleid an 
und schmückte sich mit ihren schön- 
sten Juwelen, Nicky bielt ihr die Tüi 
seines Wagens auf, ehe er selbst ein- 
stieg. Es war die letzte Galanterie, 
die er seiner Frau erwies. 

Kurz bevor sie das „Beverly-Hills"- 
Hotel erreichten, schaltete die Ver- 
kehrsampel auf Rot. Bisher hatte sich 
Nicky Hilton auf den Verkehr kon- 
zentriert und geschwiegen. Jetzt wand- 
te er sich zu Elizabeth, und überrascht 
hörte sie ihn sprechen: 

„Verdammt, es macht 
dein Gesicht zu sehen!“ 

Elizabeth riß die Tür des Wagens 
auf, stieg aus und rannte schluchzend 
zum Hotel. Vom Portier ließ sie sich 
ein Taxi besorgen, fuhr nach Hause 
und packte ihre Koffer. 

Das war das Ende. 

„Noch wochenlang danach dachte 
ich nur über mich und Nicky nach”, 
erinnerte sie sich später. „Aber es waı 


mich krank, 


hoffnungslos. Ich wurde fast krank 
bei dem Gedanken, daß meine Ehe ein 
solcher Fehlschlag gewesen sein soll- 
te. Aber wie immer ich es auch be- 
trachtete, ich kam zu keinem anderen 
Ergebnis. Mein Mann war zu mir 
grausam und beleidigend gewesen. Be- 
stenfalls war ich ihm gleichgültig. Aber 
von wahrer Liebe konnte nicht die 
Rede sein. Doch ich glaube, wir haben 
beide Fehler gemacht. Ich war nicht 
die richtige Frau für ihn. Vielleicht 
verstand ich nicht genug von seinen 
Problemen. Sicher war keiner von uns 
beiden reif genug, dem anderen wirk- 
lich helfen zu können. Wir waren 
eben zu jung.“ 

Nicky Hilton heiratete später noch 


Schritt in den Ruhm: 
Assistiert von 
Filmstar Rock Hudson 
(rechts) und 
Regisseur George 
Stevens, verewigte 
Liz ihren Fußabdruck 
im Zement vor 
Graumans 
Chinesischem Theater 
in Hollywood. 

Sie war der 150. Star, 
dem diese Ehrung 
zuteii wurde. 


einmal eine Achtzehnjährige, die Ol- 
millionärin Pet MeClintock aus Okla- 
homa. An Liz Taylor erinnert er sich 
nur ungern. 

„Ach, das ist alles schon so lange 
her. Für Liz und mich ist das ein ab- 
geschlossenes Kapitel. Was soll ich da- 


zu sagen? Sie versuchte, auf Biegen 
und Brechen, ihren eigenen Kopf 
durchzusetzen. Vielleicht hätte ich 


etwas mehr Verständnis dafür haben 
sollen. Möglicherweise wäre dann 
alles ganz anders gekommen. Aber 
wir stritten uns schon in den Flitter- 
wochen, und wir haben wirklich. nie 
damit aufgehört, uns zu streiten.” 

Am 29. Januar 1951 konnte Conrad 
Nicholas Hilton schließlich im Schei- 
dungsurteil lesen, daß er durch seeli- 
sche Grausamkeit eine Weiterführung 
der ehelichen Gemeinschaft unmöglich 
gemacht habe. 


* 


Inzwischen scheint Liz Taylor sich 
daran gewöhnt zu haben, daß sie hin 
und wieder mit seelischer Grausam- 
keit behandelt wird. Vorausgesetzt, es 
stimmt, was Liz’ bisheriger Kammer- 
diener Luigi in der französischen Zei- 
tung „France Dimanche“ ausplauderte. 

Luigi gibt an, er habe einige Wut- 
anfälle Richard Burtons miterlebt. Das 
duldsame Opfer: Liz Taylor. 


Als er sah, daß Liz in ihrer römi- E 
schen Villa sämtliche bis dahin vor- ? 


handenen Bilder Eddie Fishers durch 


Burton-Fotos ersetzt habe, sei Burton ? 


explodiert. „Ich habe keine Lust, nach ! 


ihm deine Wände zu dekorieren! 
Nimm die Bilder sofort herunter!“ 


Liz — versichert Luigi — gehorchte. | 


Sie sagte nichts. Nicht einmal: „Aber 
Richard — doch nicht in Gegenwart 
des Personals!“ 

Daß Herzensbrecher Richard Burton 
über alle Maßen schnell ergrimmt, 
liegt in einem wesentlichen Teil sei- 
ner beruflichen und persönlichen Ent- 
wicklung begründet. 

Ehe er ein Weltstar wurde, war er 
lange Zeit mit dem englischen Theater- 
rebellen John Osborne eng befreun- 


det. Osborne, Verfasser des Stücks 


„Blick zurück im Zorn“, übte einen 
starken Einfluß auf den Freund aus. 
Richard avancierte zu einem der be- 
kanntesten zornigen jungen Männer 
der britischen Bühne. Er gehörte zu 
den Leuten, die vorgaben, auf alle und 
auf alles zornig zu sein — auf die 
Tradition, auf den Mammon, auf die 
Welt im allgemeinen. Auch hochdotier- 
te Verträge, die ihm aus Hollywood 
und von führenden New Yorker 
Broadwaytheatern angeboten wurden, 
lehnte Burton ab. Er pfiff darauf und 
gefiel sich in der ständigen Ablehnung. 

Bis zu dem Tag, an dem der Zorn- 
prediger Osborne ihm gestand, daß 
er auch Shakespeare hasse. Burton 
liebt Shakespeares Werke... 

Von da an lehnte der ehemalige 
Bergmann aus Wales, der 500 Jahre 
unter Tage arbeiten müßte, um die 
Summe zu verdienen, die ihm seine 
Rolle im „Kleopatra”-Film einbringt, 
immer weniger ab. Heute findet er 
diese Welt ganz passabel, so wie sie 
ist. 

Frauen galt seine Ablehnung frei- 
lich nie. Auch im heftigsten Zorn ver- 
leugnete er nie, daß er dem schönen 
Geschlecht von Herzen zugetan ist. 

Einmal zeigte er das so ungeniert, 
daß Ehefrau Sybil schlagartig eingriff. 
Auf einer Silvesterparty küßte Richard 
eine Kollegin allzu leidenschaftlich. 
Frau Sybil verpaßte ihm auf offener 
Tanzfläche ein paar Ohrfeigen... 

Welches Pech man mit Zärtlichkei- 
ten haben kann, mußte auch Liz auf 


fühlbare Weise erfahren. Wieder bie- $ 
tet sich Exkammerdiener Luigi als ” 


Zeuge an. 
Bei Tisch suchte Liz Burtons Hand. 
Dabei stieß sie ein Weinglas um. Der 


Reime 


EREUTETSTEHSETE TTENUTENER 


Se 
27 


I" FREIE Se. ir. u9. Ba ee RER TE 


sent 


Dan 


Wein ergoß sich über Burtons Hemd " 


und Hose. 


Liz entschuldigte sich sofort. Was Ri 


Burton nicht davon abhielt, sein Wein- 


glas zu ergreifen und den Inhalt Liz % 
ins Gesicht zu schütten. Liz begann ® 


zu weinen. Denn der Wein — so Lui- 
gi — hatte ihr kompliziertes Make- 
up zerstört. 

Ob diese Geschichte vom Wein und 
vom Weinen stimmt oder nicht — der 
Mangel an Diskretion bei manchen 
Kammerdienern ist beklagenswert. 
Und auch das will der hellhörige Lui- 
gi noch registriert haben: Nach die- 
sem Zwischenfall ging Burton hin- 
auf in Liz’ Zimmer. Und fünf Minu- 
ten später lachten beide laut... 

Wen kann es wundern, daß Liz Tay- 
lor jede Gelegenheit zum Lachen wahr- 
nimmt? Hat sie doch zur Zeit recht 
wenig zu lachen. 

Selbst einen skandalgewohnten Star 
stimmt es nicht gerade fröhlich, wenn 
einer der höchsten Beamten eines 
fremden Landes sich äußerst kritisch 
mit ihm beschäftigt. 

Nach dem Vatikan widmete auch 
der italienische Unterstaatssekretär 
des Innern Liz Taylor einige gehar- 
nischte Worte: 

„Signora Taylors Benehmen hat 
krankhafte Formen angenommen. Sie 
hat alle Grenzen überschritten und 
riskiert, in Selbstzerstörung zu enden.” 

Es scheint, die einzige Grenzüber- 
schreitung, die Italiens Presse und 
Behörden Elizabeth Taylor noch zubil- 
ligen wollen, ist ihr Grenzübertritt in 
Richtung Heimat. 

Liz Taylor könnte es nur nützen, 
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Damen > >“ Auto-Knirps 
H Hier ist ein Schirm, er komplettiert den Autodreß 


der Dame. Der „Auto-Knirps” gehört in jedes Auto. 
Vom und zum Parkplatz, überall ist er Ihr zu- 
verlässiger Begleiter — in Form und Farben stets 


aktuell — im Stil der international gültigen Mode. 


Achten Sie auf den 

roten Punkt — 

das international gültige 
Erkennungszeichen n J r 


für jeden echten „Knirps” 


Damen 
Auto-Knirps 


„Knirps” — der meistgekaufte Taschenschirm der Welt 


Die ergreifendste 
Liebesgeschichte 

aus dem Berlin unserer Tage 
Von Wolfgang Willmann 
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Sie heißt Stephanie Krüger, wohnt in 
Ostberlin und liebt einen jungen 
Automechaniker aus dem freien Teil 
der Stadt. Ihr Vater ist vom SSD ver- 
haftet worden und wartet auf einen 
Schauprozeß, ihr Bruder ist bei der 
Volkspolizei und hat dafür gebürgt, 
daß seine Familie nicht in den Westen 
flieht. Das Haus wird überwacht. Mit- 
ten in dieser gespenstischen Almo- 
sphäre verlobt sich Stephanie mit dem 
Westberliner Jürgen Freitag. 


* 


RB: der Morgen heraufdämmerte 
und die Spatzen unterm Dach un- 
ruhig wurden, lag er noch wach. Wenn 
er an seiner Zigarette zog, sah er ihr 
Gesicht. Ihr Kopf lag auf seinem Arm. 
Sie hatte geweint, bevor sie einge- 
schlafen war. Er küßte ihre Augen, 
schmeckte die salzigen Tränen und 
war nahe daran, sie wieder zu wecken. 
Aufgeregt drückte er die Zigarette aus. 
Der Aschenbecher stand auf dem Kü- 
chentisch neben dem Sofa. Es wurde 
heller im Zimmer. 

Er drehte sich zu ihr, preßte sein 
Gesicht in ihr Haar und flüsterte ih- 
ren Namen. Er konnte nicht sehen, 
wie sie die Augen aufschlug, aber er 
hörte ihr Seufzen. 

Ihre Stimme kam aus weiter Ferne: 
„Warum hast du mich einschlafen las- 
sen?" 


Er küßte ihren Hals. „Ich liebe 
dich. Du bist schön, zum Verrücktwer- 
den schön.“ 

„Es gibt schönere Frauen.“ 

„Nein! Du bist die Schönste.” 

„Für dich“, lächelte sie glücklich. 
„Nur für dich, immer nur für dich.“ 

„Ich habe geglaubt, ich sterbe“, sag- 
te er. 

„Bestimmt?” 

„Ja, Kleines.” 

Sie klammerte sich an ihn. „Ich habe 
Angst gehabt — lach mich nicht aus”, 
flüsterte sie. „Ich war noch ein kleines 
Kind. Jetzt bin ich eine Frau.“ 

„Ja, das bist du. Meine Frau. Und 
ich bin der glücklichste Mann. Weil 
dich niemand so kennt wie ich.“ 

„Niemand!“ sagte sie. „Niemand au- 
Ber dir.“ 

Er streichelte ihren Kopf. „Wir wer- 
den das glücklichste Paar der Welt, du 
und ich, glaubst du?“ 

„Ja”, seufzte sie. „Wir werden im- 
mer zusammen sein, Tag und Nacht. 
Ich will auch bei dir bleiben, wenn du 
arbeitest. Vielleicht können wir eine 
Tankstelle pachten. Dann helfe ich dir. 
Du tankst, und ich putze die Scheiben. 
Oder ich sitze an der Kasse. Wir kön- 
nen auch eine Imbißstube aufmachen. 
Dann verkaufe ich Würstchen und Bier, 
während du das Ol wechselst... .” 

„... und am Sonntag machen wir 
den Laden zu und fahren mit dem 
Bitte umblättern 


— 
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Ja, Knorr klare Hühnersuppe ist wirklich delikat - sie schmeckt eben richtig 
nach Huhn - und sie ist so fein gewürzt, wie ich es selbst nicht besser 
könnte. Wenn ich meinen Feinschmeckern etwas Besonderes bieten möchte, 
dann nehme ich Knorr klare Hühnersuppe. Sie schmeckt einfach köstlich! 


klare 


Hühner- 
suppe 


neues Rezept 
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FLUCHT IN DIE LIEBE 
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Dampfer über den Wannsee nach Kla- 
dow zum Kaffeetrinken“, sagte er, und 
seine Arme umspannten ihren zittern- 
den Körper. 

„Mutter kann auf die Kinder auf- 
passen“, lachte sie leise. „Und viel- 
leicht haben wir hinter dem Haus auch 
einen kleinen Garten mit Johannis- 
beersträuchern, wenn Vater zurück- 
kommt.” 

„Ja”, versprach er. „Es wird alles so 
sein, wie du willst.“ 

„Wie wir wollen”, flüsterte sie. 

Ihre Augen glänzten. 


* 


3. Juni 1961, 5 Uhr 10. 

Zonengrenzpunkt Dreilinden. 

Am Schlagbaum standen die ersten 
Lastzüge, die von Berlin aus am frü- 
hen Morgen über die Interzonenauto- 
bahn nach Westen wollten. Überall 
Volkspolizei. Kontrollposten, Streifen- 
wagen, Kradmelder. Die Scheinwerfer 
über «en Baracken waren erloschen. 
im Stacheldraht fing sich die flach- 
stehende Sonne. 

„War 'ne lange Nacht”, sagte Leut- 
nant Krüger und gähnte. Er schlender- 
te mit einem Mann vom Zoll an der 
Wagenkolonne entlang. 

„Krüger!“ 

Der Leutnant drehte sich um. Von 
der Zollbaracke her kam ein Offizier 
auf ihn zu, vier Sterne auf den Silber- 
litzen, grüne Kragenspiegel, hageres 
Gesicht, hohe Stirn: Hauptmann Eckert, 
fünfundzwanzig Dienstjahre, Stalin- 
gradkämpfer, später als Kriegsgefan- 
gener im Nationalkomitee Freies 
Deutschland. Umschulung in Moskau. 

„Kleine Privatangelegenheit”, sagte 
der Hauptmann und nahm Bruno bei- 
seite. „Gehen wir ein Stück spazie- 
ren.“ Sie kannten sich seit drei Jah- 
ren, hatten lange gebraucht, um das 
gegenseitige Mißtrauen zu überwin- 
den, der alte Wehrmachtsoffizier und 
der junge Parteifunktionär in dersel- 
ben Uniform. 

„Die Sache mit meinem Vater, was?“ 
Bruno Krüger sah seinem Vorgesetz- 
ten in die Augen. 

„Dumme Geschichte.” 

„Kann man wohl sagen“, seufzte 
Bruno. „Ich hatte keine Ahnung.“ 

„Bei mir müssen Sie sich nicht ent- 
schuldigen. Sagen Sie das dem Staats- 
anwalt.“ 

„Wieso®“ 

„Man interessiert sich schon für Sie. 
Kleiner Tip von der Verwaltung zwo- 
tausend.“ 

„Also Staatssicherheitsdienst?” 

„Scheint so. Passen Sie auf Ihre 
Schwester auf.” 

„Was hat die damit zu tun?“ 

„Sie wollte verduften, habe ich ge- 
hört.“ 

„Das stimmt nicht“, protestierte Bru- 
no. „Ich habe mich für sie verbürgt.“ 

„War das nicht verdammt leichtsin- 
nig®" 

„Warum?" 

„Wo sind Sie ausgebildet worden, 
Krüger?” 

„Infanterie-Offiziersschule Plauen.” 

„Nie was von SMAD-Befehl 240/2 
gehört?" 

„Doc.“ 

„Na und?“ 

Bruno Krüger zitierte: „Aus allen 

Zweigen der Volkspolizei sind diejeni- 
gen zu entlassen, die Verwandte er- 
sten Grades in Westdeutschland ha- 
ben, in westlicher Gefangenschaft wa- 
ren...” 
„Schon gut“, bremste Hauptmann 
Eckert. „Sie wissen, was ich meine. 
Wenn Ihre Schwester in den Westen 
verschwindet, sind Sie erledigt.“ 

Leutnant Krüger schwieg. 

„Ich an Ihrer Stelle würde dafür sor- 
gen, daß das Mädel eine anständige 
Arbeit bei uns annimmt. Wie sieht 
denn das aus: die Schwester eines 


Leutnants der Deutschen Grenzpolizei 
ist Kellnerin in einer Ami-Kneipe.“ 

„Das ist keine Ami-Kneipe. Mehr 'n 
Künstlerlokal, sagt sie.“ 

„Sagt sie! Beim SSD liest man's an- 
ders. Wenn Ihre Schwester nicht ganz 
schnell in einen HÖ-Laden umsteigt, 
werden Sie Ärger bekommen, Krüger. 
Mensch, machen Sie Ordnung in Ihrer 
Familie, und zwar so schnell wie mög- 
lich. Denken Sie an Ihre Karriere." 

„An meiner Einstellung zum Arbei- 
ter-und-Bauern-Staat hat es bisher nie 
einen Zweifel gegeben“, wehrte sich 
Bruno. 

„Natürlich nicht. Aber es könnten 
Zweifel aufkommen. Ich bin auch kein 
Herrgott, Krüger.“ 

„Der beste Chef, den ich kriegen 
konnte“, sagte der Leutnant mit ge- 
senktem Kopf. 

„Nur nicht sentimental werden, Ge- 
nosse.“ Der Hauptmann klopfte ihm 
auf die Schulter. „Aber morgen be- 
komme ich von Ihnen eine Meldung, 
verstanden? Sonst lasse ich Sie an die 
Ostsee abkommandieren.“ 

„Ja.” 

Der Hauptmann wendete sich ab, 
aber es war so, als ob er noch etwas 
sagen wollte. „Übrigens...“ Seine 
Stimme sollte gleichgültig klingen. 
„Wissen Sie, wie viele Soldaten von 
uns in den letzten Jahren desertiert 
sind?“ 

„Keine Ahnung.” 

„Man sagt 20 000 — ich halte es für 
übertrieben.“ 

„Ich auch“, sagte Leutnant Krüger 
nachdenklich. „Warum sollten so viele 
abhauen?" 

„Eben“, knurrte der 
„Warum sollten sie.“ * 


Hauptmann. 


* 


Kurz vor halb sechs Uhr hatte Ste- 
phanie den Mantel über das Nacht- 
hemd gezogen und Jürgen zur Haus- 
tür begleitet. Die Mutter schlief noch, 
das Haus in der Leipziger Straße war 
still. Stephanie schloß die Tür auf, das 
Tageslicht fiel grell in den dunklen 
Flur. 

Sie hielt seine Hand fest, war ganz 
klein in ihren flachen Hausschuhen, 
ganz klein und unglücklich. „Nimm 
mich mit“, schluchzte sie. Ihr Gesicht 
glühte. „Nimm mich einfach mit.” Die 
Tränen liefen ihr über die Backen. 

„a“, sagte er. „Das würde ich am 
liebsten tun.” 

Sie zog seinen Kopf zu sich herunter 
und küßte ihn. „Ich muß wieder hin- 
auf”, stammelte sie. „Wenn Mutter 
aufwacht, und ich bin nicht da..." 

„Kommst du bestimmt heute nach- 
mittag?“ 

„Ganz bestimmt!” Sie schob ihn zur 
Tür hinaus. „Um zwei Uhr bei unserer 
Bank am Tiergarten. Und sei vorsich- 
tig! Komm nicht mehr hierher. Ehren- 
wort! Du sollst nicht den Helden spie- 
len. Was tue ich mit einem Helden, 
der im Gefängnis sitzt.“ 

„Wir müssen schnell heiraten“, sag- 
te er. „Damit ich nicht mehr weggehen 
muß. Das ist furchtbar.“ 

„Du must dich beeilen.“ 

„Auf Wiedersehen, Stephanie.“ 

„Geh bitte. Ich hab’ solche Angst.“ 

„Ich gehe, wenn du die Tür zuge- 
schlossen hast. Schlaf noch ein biß- 
chen, ja?“ 

Jemand kam die Treppe herunter. 


* 


Es war die Stunde, in der Jürgens 
Mutter aufstand, um das Frühstück 
herzurichten. Als sie ihn wecken woll- 
te, sah sie das unbenutzte Bett. Nur 
Jonas war im Zimmer. Er kam win- 
selnd aus seiner Ecke. 

Sie streichelte den Hund, ging in die 
Küche zurück und schaltete das Radio 
ein. Dann weckte sie ihren Mann. 

„Jürgen ist nicht nach Hause ge- 
kommen”, sagte sie. „Was hat er 
bloß?“ 

„Was wird er haben?“ schmunzelte 
Emil Freitag, angelte die Hose von der 
Stuhllehne und zog sich gemütlich an. 
„ne kleene Freundin wird er haben, 
sonst nischt.” 

„Meinst du?“ 


„Nu mal keene Panik, Muttchen. 
Der Junge is sechsundzwanzig, det 
richtige Alter für so wat, oder nicht?" 

„Wie du das sagst!” 

Emil Freitag lachte vergnügt. 
„Weeßte noch, wenn ick dir nach Hau- 
se jebracht habe, damals...” 

„Vater!“ 

„Hört ja keener, Muttchen. Nu wer 
nich gleich rot.“ Er ließ die Hosenträ- 
ger über die Schultern schnalzen. 

„Der Junge muß doch in die Arbeit”, 
sagte die Mutter besorgt. 

„Da mach dir keene Sorgen. Is doch 
Vata sein Sohn. Dienst is Dienst und 
Schnaps is Schnaps.“ Emil Freitag selz- 
te sich an den Küchentisch und griff 
nach der Zeitung. Draußen donnerte 
die S-Bahn über die Spreebrücke in 
den Bellevue-Bahnhof. Mutter ging 
ans Fenster und sah hinunter auf die 
stille Calvinstraße. 

Als der Vater in aller Ruhe seinen 
Kaffee ausgetrunken hatte, sah sie den 
Jungen kommen, und sie lief ihm an 
die Korridortür entgegen. 

„Wo warst du denn so lange?“ frag- 
te sie noch an der Tür. 

Er gab ihr einen Kuß, faßte sie am 
Arm und ging mit ihr an den Früh- 
stückstisch. „Ich war im Osten“, sagte 
er. 

Emil Freitag hob den Kopf. „Im 
Osten? Ham se dir vahaftet? 

„Schlimmer.“ Er lächelte. 

„Na sag schon, Junge”, drängte die 
Mutter. 

„Ich habe mich verlobt”, sagte er. 
Der Hund sprang an ihm hoch. 

„Verlobt?* die Mutter schluckte. 

„Heute nachmittag kommt sie zum 
Kaffee. Sie wird euch gefallen.“ 

„Siehste, Muttchen“, lachte Emil 
Freitag. „Nu mußte ooch noch Kuchen 
backen..." 

„Wie heißt denn das 
tragte die Mutter. 

„Stephanie“, sagte Jürgen. „Stepha- 
nie Krüger." 


Mädchen?“ 


* 


Stephanie hatte den Streit voraus- 
gesehen. Sie fühlte sich elend. Der 
Bruder in der Leutnantsuniform lief 
erregt durch das Zimmer. 

„Seid ihr denn von allen guten Gei- 
stern verlassen!” brüllte er. „Roman- 
tische Verlobung mitten in der Nacht! 
Und der Kerl bleibt gleich hier! Nicht 
zu fassen!" 

„Er hat die letzte S-Bahn verpaßt”, 
sagte Stephanie leise. 

„Blöde Ausrede!” 

„Schrei nicht so, Bruno!” Die Mutter 
richtete sich im Bett auf. „Die Wände 
haben Ohren.” 

„Das sagst du mir?“ Bruno Krüger 
lachte gezwungen. „Heute nacht ha- 
ben die Wände wohl keine Ohren ge- 
habt, was?” 

„Warum sagst du das?“ würgte Ste- 
phanie hervor. „Warum machst du al- 
les kaputt?" 

„Da gibt es nicht mehr viel kaputit- 
zumachen.“ Nervös zündete er sich 
eine Zigarette an. „Ich muß mir schon 
von meinem Vorgesetzten sagen las- 
sen, daß ich besser auf meine Schwe- 
ster aufpassen soll.” 

Mutter Krüger griff nach seiner 
Hand. „Paß lieber auf dich auf, Bruno. 
Hast du denn keine Augen? Siehst du 
denn nicht, was sie mit deinem Vater 
machen? Nimm doch deine Schwester 
und verschwinde nach drüben.“ 

„Nach drüben, nach drüben, das ist 
alles, was ihr wißt. Und was machen 
wir drüben? Flüchtlingslager wie 1945. 
Noch mal von vorn anfangen..." Er 
schloß die Zimmertür und dämpfte sei- 
ne Stimme. In seinem Kopf arbeitete 
es: 

„Nein.“ Stephanie weinte. 

„Wir dürfen jetzt nicht die Nerven 
verlieren.“ Bruno Krüger machte sich 
den Kragen auf. „Das Wichtigste ist, 
daß Stephanie nicht mehr in diese 
Kneipe geht." 

„Wohin sonst?“ fragte sie kleinlaut. 
„Bei uns werden auch Kellnerinnen 
gebraucht.” 

„Aber...“ 

„Denk an Vater!" drängte Bruno. 
„Wir müssen ihm helfen. Wenn sie 
ihm den Prozeß machen, kommt sicher 


zur Sprache, was mit seiner Familie 
los ist. Dann kann der Verteidiger sa- 
gen: der Sohn ist Offizier, die Tochter 
arbeitet in einem volkseigenen Be- 
trieb. Glaubt ihr nicht, daß es ihm hel- 
fen wird?" 

„Glaubst du es denn?" fragte die 
Mutter. 

Leutnant Bruno Krüger schwieg. 

„Gut“, sagte Stephanie. „Vielleicht 
hast du recht. Ich werde drüben kün- 
digen. Aber du mußt mir erlauben, 
daß ich heute noch einmal zu Jürgen 
gehe. “ 

„Muß das sein?” 

„Es muß sein, Bruno. Bitte, versteh 
mich doch.“ 

„Schon gut, Steffi.“ Bruno strich über 
ihr Haar. „Geh und komm bald wie- 
der! Und sei mir nicht böse wegen vorT- 
hin.” 

„Nein. Ich bin dir nicht böse. Ich 
habe es schon vergessen.“ Sie ging hin- 
aus und schloß leise die Tür hinter 
sich. Der Bruder sah ihr nach, und ihm 
war zum Heulen. 


Das graue Mietshaus in der Calvin- 
straße stammte aus der Gründerzeit. 
Es hatte ein Säulenportal, ausgetrete- 
ne Stufen, die zu einer hohen Flügel- 
tür mit Glasfenstern hinaufführten. 
Die Wände des dunklen Flurs waren 
mit schwarzen Marmorplatten ausge- 
legt, ein schmiedeeisernes Geländer 
führte die Treppen hoch. Durch die 
bunten Fenster kam das Licht des frü- 
hen Nachmittags, malte rote und blaue 
Kringel auf den Steinfußboden. Im 
Hof spielten Kinder. Ihr Lachen über- 
tönte den Straßenlärm. Es war kühl im 
Haus, als Stephanie sich von Jürgen 
hinaufführen ließ. An den Wohnungs- 
türen glänzten die Messingschilder mit 
den fremden Namen. Im Hochparterre 
wohnte ein Zahnarzt, gegenüber eine 
Witwe, die Zimmer vermietete. 

„Ich bin ganz aufgeregt“, sagte Sie- 
phanie. Ihre Stimme hallte im Trep- 
penhaus. 

Als sie im ersten Stock waren, kam 
eine ältere Frau mit einem Mülleimer 
aus ihrer Wohnungstür. Jürgen grüß- 
te'sie. 

„Sie sieht aus wie unsere Nac- 
barin“, flüsterte Stephanie im Weiter- 
gehen. 

„Ihr Mann ist bei der Straßenbahn”, 
erklärte Jürgen. „Wir haben hier im 
Haus noch einen Briefträger, einen 
Friseur, einen Steuerinspektor und ei- 
nen Mann, der immer mit einer blau- 
en Mütze herumläuft, eine Taxe fährt 
und bald dein Schwiegervater sein 
wird.” 

Sie drückte seinen Arm. 

„Dann haben wir noch die Frauen, 
die dazugehören. Aber keine ist so 
hübsch wie du. Und viele Kinder, die 
immer am Geländer herunterrutschen.” 

Jetzt standen sie vor der Tür mit 
dem Schild: Emil Freitag. Jürgen 
schloß auf. Es roch nach Kaffee. 

„Ich wette, daß meine Eltern am 
Fenster gestanden 'haben”, schmunzel- 
er. „Komm!“ Er nahm sie an den 
Schultern und schob sie vor sich her. 

Und dann standen sie vor Stepha- 
nie, Emil und Paula Freitag — ein biß- 
chen verlegen im ersten Augenblick. 
Aber das legte sich schnell. Wie im- 
mer in solchen Fällen wurde zuerst 
von Nebensächlichkeiten gesprochen, 
von der gemütlichen Wohnungsein- 
richtung und von den Geranien auf 
dem Fensterbrett, und daß es, Gott sei 
Dank, nicht so weit zum Bellevue- 
Bahnhof sei. Dann half Stephanie 
beim Abspülen, und Emil Freitag bot 
seinem Sohn eine Sonntagszigarre an. 
„Gefällt mir, die Kleene”, knurrte er. 
„Nischt dagegen zu sagen.” 

„Wann wollt ihr denn heiraten?” 
fragte unterdessen in der Küche die 
Mutter. Es gefiel ihr, wie dem Mäd- 
chen die Arbeit von der Hand ging. 

Stephanie polierte die Kuchenteller. 
„Wir haben gedacht, daß wir alle zu- 
sammen darüber sprechen“, sagte sie. 

„Doch nicht so schnell, oder?” 

„Nicht, solange meine Mutter krank 
ist.“ 

„Ja“, seufzte Paula Freitag. „An den 
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Kindern merkt man erst, daß man alt 
wird.“ Sie sah das Mädchen von der 
Seite an, das junge, blasse Gesicht mit 
den dunklen, seidigen Wimpern, das 
braune Haar, das in die Stirn fiel, den 
schönen, weichen Mund. „Ist dir nicht 
gut, Kind?“ 

„Es war ein bißchen viel für mich in 
den letzten Wochen.“ 


„Du wirst ganz weiß.“ 


Stephanie ließ das Geschirrhandtuch 
sinken und schloß die Augen. „Glau- 
ben Sie, daß ich eine gute Frau für 
Ihren Sohn sein werde?“ sagte sie, 
und ihre Stimme schien umzukippen. 

Die Mutter trocknete sich die Hände 
ab, wollte das Mädchen stützen. „Was 
ist denn, Kind?” 

„Mein Herz...“ Stephanie suchte 
mit den Händen nach Halt, umklam- 
merte den Arm der älteren Frau. 


„Um Gottes willen, Jürgen!“ Paula 
Freitag konnte das Mädchen nicht hal- 
ten. Es rutschte zu Boden. 


Die beiden Männer stürzten herein. 
Jürgen kniete nieder. „Kleines, du, 
mach doch die Augen auf!“ Er strei- 
chelte ihr Gesicht, und es kam ihm zu 
Bewußtsein, daß er fast dieselben 
Worte schon einmal gesagt hatte, vor 
vier Wochen, auch an einem Sonn- 
abend, im Morgengrauen auf dem 
Kurfürstendamm, als er sich in dieses 
Gesicht verliebt hatte... 


D) 


* 


Als Stephanie am nächsten Morgen 
noch nicht nach Hause gekommen war, 
rief ihr Bruder in seiner Angst seinen 
besten Freund an. 

Er sprach von einer öffentlichen 
Fernsprechzelle aus, weil er nicht si- 
cher war, ob der Anschluß in der Krü- 
gerschen Wohnung nicht schon über- 
wacht wurde. 

„Norbert?” 

„Wer spricht?“ 

„Bruno. Ich brauche dich.“ 

„Schieß los!” 

„Meine Schwester ist gestern nach 
Westberlin gegangen und nicht zu- 
rückgekommen.“ 

„Sieh mal einer an.” 

„Mach keine Witze, Norbert. Wenn 
sie nicht zurückkommt, geht's mir an 
den Kragen.“ 

„SSD?” 

„Ja.“ 

„Und was soll ich machen?” 

„Nachsehen, was los ist.“ 

„Wo denn?“ 

„Ihr Verlobter wohnt in der Calvin- 
straße in Moabit.“ 

„Hausnummer?“ 

„Keine Ahnung. Er heißt Jürgen 
Freitag und ist Automechaniker.“ 

„Werde ihn schon finden.“ 

„Wann gehst du 'rüber?“ 

„Heute nachmittag. Genügt das?" 

PR 

„Soll ich sie gleich mitbringen?“ 

„Versuch's! Hoffentlich ist ihr nichts 
passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, 
daß sie abhaut und uns hier sitzen- 
läßt.“ 

„Ruf mich heute abend an. Sagen 
wir gegen sieben, ja?“ 

„Ich danke dir“, sagte Bruno Krü- 
ger. „Du bist ein feiner Kumpel.“ 

„Nicht der Rede wert“, kam die 
Stimme von Norbert Brey vom ande- 
ren Ende der Leitung. „Bis später.“ 


* 


Norbert Brey war noch nicht lange 
in Berlin. Er kam aus Plauen im Vogt- 
land und hatte immer davon geträumt, 
einmal Mathematiklehrer zu werden. 
Aber er hatte keine Chance. Sein Va- 
ter war Regierungsrat gewesen bis 
1945. Für Söhne solcher Männer gab es 
im Arbeiter-und-Bauern-Staat keine 
Studienplätze. Es sei denn, sie melde- 
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ten sich freiwillig zur Nationalen 
Volksarmee. 

Andere in seiner Lage studierten 
längst in München oder Heidelberg, 
andere, die sich nicht wie Norbert 
Brey an die Hoffnung klammerten, es 
würde eines Tages doch anders wer- 
den. Etwas freier und menschlicher, 
wie in Polen vielleicht. 

Jetzt war Norbert 23 Jahre alt, ar- 
beitete als kaufmännischer Angestell- 
ter. Er war groß und hager, trug eine 
Hornbrille und ging ungern ohne Re- 
genschirm aus dem Haus. Auch an die- 
sem Sonntagnachmittag hing der ge- 
rollte Schirm über seinem Arm, als er 
über den Kontrollpunkt Invaliden- 
straße nach Moabit hinüberging. 

In einer kleinen Stehkneipe mit 
einer grüngekachelten Theke trank er 
ein Bier. Es war ein teurer Spaß für 
ihn. Für eine Ostmark gab es rund 
zwanzig Pfennig im Juni 1961. Nur an 
der Kinokasse war der Kurs für Ost- 
berliner eins zu eins. 

„Ich suche einen Mann in meinem 
Alter, der Jürgen Freitag heißt“, er- 
zählte er dem Wirt. 

„Wo kommen Sie denn her?” fragte 
der Alte hinter der Theke mißtrauisch. 

„Aus Westdeutschland“, log Norbert 
Brey. Er hatte sich angewöhnt, nur 
noch engen Freunden die Wahrheit zu 
sagen. 

„Im dritten Haus um die Ecke wohnt 
einer, der heißt Jürgen“, sagte der 


„Laut Knigge dürfen Spaghetti auf 
keinen Fall zerschnitten werden...” 


Be nn Sn 
Wirt und wischte mit einem Tuch über 
das nasse Blech auf der Theke. 

Norbert trank das Bier aus und 
ging. Er fand das Haus, den Namen 
an der Tür, ging hinauf und klingelte. 
Drinnen hörte er fröhliches Lachen. 
Dann stand der junge Mann vor ihm. 

„Guten Tag!“ 

„Mein Name ist Brey“, sagte Nor- 
bert. „Ich bin ein Freund von Bruno 
Krüger.“ 

„Kommen Sie 'rein!“ 

„Ist Stephanie hier?“ 

„Ja“, sagte Jürgen. „Wir sind mitten 
in der Verlobungsfeier.“ 

„Ich dachte, Sie sind schon verlobt.“ 

„Stimmt“, lachte Jürgen. „Bei uns 
muß man manches zweimal machen. 
Einmal drüben im Osten und einmal 
hier.“ Er nahm dem Besucher den 
Schirm ab. 

„Bruno hat Angst, daß seine Schwe- 
ster nicht zurückkommt”, berichtete 
Norbert. 

„Sie ist gestern umgekippt“, sagle 
Jürgen. „Kreislaufstörungen wie ihre 
Mutter. Schon das zweite Mal in einem 
Monat. Wir haben den Arzt geholt, 
und der hat gesagt, sie muß einen Tag 
Ruhe haben. Da haben wir sie in mei- 
nem Zimmer einquartiert.” 

„Und heute?“ fragte Norbert be- 
drückt. 

Jürgen seufzte: „Heute liefere ich 
sie wieder zu Hause ab — so schwer 
es mir fällt.“ 

Der Gast aus Östberlin atmet auf. 
„Na, dann ist ja alles gut.“ 


„Kommen Sie“, lud ihn Jürgen ein. 
„Sie können gleich mitfeiern.” 

Im Wohnzimmer war Wein auf dem 
Tisch. „Kann ich nun endlich meine 
Rede halten?“ rief Emil Freitag seinem 
Sohn entgegen und begrüßte den 
Fremden. 

Stephanie hatte sich erholt. Ihre 
Wangen waren rot. Sie fühlte sich 
wie zu Hause im Kreis all der Leute, 
die ihr gestern noch fremd. gewesen 
waren. 

„Liebe Kinder“, begann der Vater. 
„Wenn ick nich so’n Durscht hätte, 
würde ick euch nu 'ne janze Menge 
erzählen. Von Liebe und Treue und so. 
Aba ick kann ma nich beherrschen, 
wenn ick 'ne Pulle seh...” 

Paula Freitag schmunzelte. Sie kann- 
te ihren Mann seit dreißig Jahren, 
liebte seine ehrliche unsentimentale 
Art, wußte, daß er jetzt seine Rührung 
hinter schnoddrigen Worten versteckte, 
und war nur traurig darüber, daß die 
Verlobungsfeier so über Nacht be- 
schlossen worden war. Sie hatte sich 
immer vorgestellt, daß an diesem Tag 
die Wohnung von Gästen wimmeln 
würde, daß der Briefträger eine dicke 
Tasche voller Glückwünsche die Trep- 
pe heraufschleppen würde, daß die 
Badewanne voller Blumen und der 
Tisch voller Geschenke sein würde. 

Jürgen hatte es anders gewollt. 
Nachdem Stephanie ihm erzählt hat- 
te, sie beabsichtige im Hinblick auf 
den bevorstehenden Prozeß, eine Stel- 
lung in einem Ostberliner Betrieb an- 
zunehmen, hatte er seine Eltern ge- 
beten, die Feier nicht aufzuschieben. 

„...und macht uns Alten also keene 
Schande“, schloß unterdessen der Va- 
ter seine Rede und hob sein Glas. 

„Prost!“ sagte Norbert Brey laut. 
Wenn ihm jetzt etwas an die Nieren 
ging, dann der Umstand, daß er um 
19 Uhr seinem Freund Bruno die Rück- 
kehr Stephanies mitteilen mußte. In 
einem Zug trank er das Weinglas leer. 
»Wie einfach könnte alles sein«, dachte 
er, »wie einfach und selbstverständlich. 
Zwei junge Menschen aus irgendeiner 
Stadt lernen sich kennen, verloben 
sich und heiraten. Eine denkbar ein- 
fache Sache. Überall in der Welt. Nur 
nicht in Berlin 1961.« 


* 


Sie verließen die Wohnung zu dritt 
gegen 20 Uhr 30. Und Norbert Brey 
machte den Vorschlag: „Ich gehe zu 
Fuß, es kommt nicht darauf an. Bin 
sowieso zwei Stunden zu spät dran.“ 

Stephanie sagte: „Sie müssen uns 
besuchen, wenn wir eine Wohnung 
haben.“ 

„Ich komme“, lächelte Norbert und 
rückte seine Brille zurecht. Dann ver- 
abschiedeten sie sich. Jürgen hatte sich 
den Volkswagen geliehen, um Stepha- 
nie zum Potsdamer Platz zu bringen. 

Als sie im Wagen saßen, lehnte sich 
Stephanie an ihn. „Ich möchte noch 
nicht nach Hause”, flüsterte sie. 

„Du mußt aber ins Bett”, sagte Jür- 
gen. „Sonst fällst du mir wieder um.“ 
Er legte seinen Arm um ihre Schulter. 
In seiner Stimme war etwas, was sie 
kannte seit der Nacht in der Leipziger 
Straße. 

„Laß uns einen kleinen Umweg ma- 
chen, ja?“ Sie schmiegte sich an seine 
Schulter. 

„Einen kleinen?” 

„Ja. Ich war noch nie am Schlachten- 
see, wenn der Mond scheint.” Ihre 
Hand lag auf seinem Knie. 

Er ließ den Motor an. „Der Arzt hat 
gesagt, daß die Sache mit dem Herzen 
nicht so schlimm ist“, sagte er. „Du 
brauchst nur Ruhe.“ 

„Ich brauche dich“, widersprach sie. 
„Dich und immer dich!“ : 

Sein Herz jagte. 

„Liebst du mich noch?“ fragte sie. 

„Sehr.“ 

„Warum fährst du dann nicht?” 

Er drückte das Gaspedal nach vorn, 
nahm langsam den linken Fuß von der 
Kupplung, und der Wagen rollte an. 
„Ich fahre ja schon“, lächelte er. 

Sie rieb ihr Gesicht an seinem Arm. 


Es war so, als ob es nichts gebe außer 
ihr und ihm, nichts außer diesem be- 
klemmenden Glücksgefühl. 


* 


Zehn Tage später saß Stephanie in 


der Zeugenbank des Obersten Gerichts 


der DDR, vorgeladen als Zeugin der 
Verteidigung im Spionageprozeß ge- 
gen den 49jährigen Schriftsetzer Gu- 
stav Krüger. 

Außer Gustav Krüger saßen noch 
vier Männer auf der Anklagebank im 
großen Saal des Gerichtsgebäudes an 
der Invalidenstraße. Die Richter und 
der Staatsanwalt trugen schwarze An- 
züge, hinter den Angeklagten standen 
Volkspolizisten, über der Tür zum 
Richterzimmer war das Zonenemblem 
mit Hammer und Zirkel an der ge- 
täfelten Wand. Im Zuschauerraum 
surrten die Fernsehkameras. Überall 
standen Mikrofone. In der Anklage- 
schrift war von Abwerbung, Republik- 
flucht, Spionage und Gefährdung des 
Weltfriedens die Rede. Die Männer, 
denen diese Verbrechen vorgeworfen 
wurden, sahen mit ausdruckslosen 
Augen in die Zuschauermenge. Aus 
den volkseigenen Betrieben waren 
Abordnungen zu dem Schauprozeß 
delegiert worden. Die Leute dösten in 
den Bänken vor sich hin. Sie ahnten 
nicht, daß hier das Vorspiel einer Tra- 
gödie begann, die am 13. August 1961 
ihren Höhepunkt erleben sollte. 

Der Staatsanwalt sprach sächsisch. Er 
hatte den Vernehmungsoffizier Walde- 
mar Engel im Zeugenstand. „Erzählen 
Sie dem Gericht, was der Angeklagte 
Gustav Krüger bei seiner polizeilichen 
Vernehmung angegeben hat.” 

Oberleutnant Waldemar Engel vom 
SSD räusperte sich. „Er hat zugege- 
ben, für den amerikanischen Geheim- 
dienst gearbeitet zu haben”, sagte er 
kalt, 

„Worin bestand diese Tätigkeit?” 

„In der Abwerbung von Speziali- 
sten.” 

„Können Sie ein Beispiel nennen, - 
Herr Zeuge.“ 

„Ja. Es handelt sich um den Schrift- 
setzer Paul Nischke, der auf Anraten 
des Angeklagten seit drei Wochen für 
die Feinde des Weltfriedens in der 
westdeutschen Bundesrepublik ar- 
beitet.” 

„Danke, das genügt vorläufig“, sagte 
der Staatsanwalt. 

Waldemar Engel ging auf seinen 
Platz zurück. 

„Angeklagter Gustav Krüger?“ Die 
Stimme des Staatsanwalts war ohne 
Gnade. 

Müde erhob sich der alte Mann. 

„Stimmt das, was der Zeuge eben 
dem Gericht vorgetragen hat?" 

Gustav Krüger sah hinüber zur Zeu- 
genbank, wo seine Tochter saß. Er sah 
alles verschwommen, nur das Gesicht 
Stephanies war deutlich und erinnerte 
ihn an die Worte des SSD-Mannes. 

„... wir werden Ihre Tochter holen 
müssen, wenn Sie nicht bald den Mund 
aufmachen, Krüger...“ 

Er hatte erfahren müssen, was es 
hieß, nach den Grundsätzen der so- 
zialistischen Gesetzlichkeit behandelt 
zu werden, nach dem Motto: Recht ist, 
was der Partei nützt. Im Saal war es 
totenstill. 

Ohne sich aufzurichten, sagte er: „Ja, 
es stimmt. Ich habe für den amerika- 
nischen Geheimdienst gearbeitet.“ 
Dann rutschte er wieder zurück, der 
Kopf sank auf seine Brust. 

„Vater!“ stammelte Stephanie, und 
sie taumelte hoch, streckte die Arme 
aus, lief auf die Anklagebank zu. „Va- 
ter, das ist nicht wahr!“ 

„Abführen!“ brüllte der Richter auf- 
springend. 

Noch vor dem Gerichtsdiener war 
Waldemar Engel bei ihr, packte sie an 
der Schulter, riß sie zurück. 

Sie wußte nicht, was sie tat. Sie sah 
nur den Mann auf der Anklagebank, 
die trostlose Leere in seinen Augen. 

„Es ist nicht wahr“, schluchzte sie, 
als man sie hinausdrängte, „es ist ganz 
bestimmt nicht wahr...“ 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Genuß im Stil der neuen Zeit: 
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Ein Erzeugnis der Cigarettenfabrik Kristinus 


Hier ıst alles, was 


Hier ıst das eınzıge Haarwasser 
mit gedehnterVitamin-Wirkdauer. 
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, B-Verbindung Pantyl.“ 
Bringt die Vitamine bis tief unter die Topfhaut. 

„. Speichert sie dort für viele Stunden. Schafft nen Vitamin- 
vorrat als Nahrung für Ihr Haar. Ai, 
Neu Der Wirkstoff gegen Schuppen. Die Kopfhau 1 

frei, die Poren .offen, der Haarboden atmet. So verhindert 
man Haarausfall. # 


% Pantyl wurde exklusiv für Panteen entwickelt von Hoffmann-La Roche, dem bedeutendsten Vitaminhersteller der Welt. 
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Dies ist ein Bericht von 
der Insel Bikini im Stil- 
len Ozean. Hier erprob- 
ten die Amerikaner am 
1.Juli1946 erstmals un- 
ter wissenschaftlicher 
Kontrolle ihre Atom- 
bombe. Opfer des Ver- 
suches waren vierhun- 
dert weiße Mäuse, 
zweihundert Schweine, 
zweihundert Ziegen, 
zweiundachtzigSchiffe. 
Viele Atomtests sind 
diesem gefolgt — ame- 
rikanische, englische, 
französische und rus- 
sische. Tests, deren 
Wirkungen verschwie- 
gen oder verharmlost 
wurden. Um so stärker 
erschüttert dieser Be- 
richt. Noch heute, Jahre 
nach den letzten Ex- 
plosionen, sind die 
Atolle um Bikini von 
Strahlen verseucht. 
Und wieder werden 
Versuche unternom- 
men. Die Verantwort- 
lichen sagen, es ginge 
um unsere Sicherheit. 
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trahlentod verurteilt, ehe sie gehoren sint 


Vergebliche Suche... Mit zwei eingeborenen Führern 
fuhr unser Reporter Gualtiero Jacopetti zu einer 
Koralleninsel nahe Bikini. Er benutzte dazu ein 
Schmugglerschiff — die Gewässer sind „für Unbefugte 
streng verboten“ und scharf bewacht. Stundenlang 
suchten die drei unter Millionen Vogeleiern eines, das 
der Strahlentod verschont hatte. Aber sie fanden keines 


...vergebliches Brüten. Wie seit Jahrhunderten kommen die Vögel zu den un- 
bewohnten Inseln, um zu nisten. Aber — seit den Atomexplosionen schlüpfen keine 
Jungen mehr aus den Eiern. Noch immer ist die Radioaktivität des Bodens so stark, 
daß sich kein neues Leben entwickeln kann. Die Strahlen töten jeden Keim. Auch 
die Möwe (oben) sitzt auf einem tauben Gelege — ihr Brüten ist sinnlos. Millionen 
solcher Eier (unten) liegen auf den Atollen — unfruchtbar. Biologen rechnen damit, 
daß die Vögel dieser Inselgruppe schon in wenigen Jahren ausgestorben sein werden. 
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„Regen bringt Segen“, sagt eine 
alte Bauernweisheit. In diesem 
Jahr wird er sehr wahrscheinlich 
radioaktive Teilchen bringen; 
Staub von der sowjetischen Su- 
perbombe, die im vorigen Herbst 
auf der Eismeerinsel Nowaja 
Semlja explodierte. Es läßt sich 
nicht voraussagen, wieviel von 
diesem Staub auf unser Land 
herabregnen und ob sich die 
Radioaktivität der Erde und des 
Wassers gefährlich . erhöhen 
wird. Immerhin hat das bayrische 
Innenministerium bereits Merk- 
lätter über die Filterung ver- 
seuchten Wassers verteilen las- 
sen. So bekommt jetzt auch die 
Bundesrepublik etwas von dem 
Wahnsinn zu spüren, der mit 
Atombombentests verbunden ist. 
Man muß nicht Pessimist sein, 
um für die Menschheit ein ähn- 
liches Schicksal wie das der Vö- 
gel von Bikini vorauszusehen, 
wenn die Weltmächte ihr atoma- 
res Wettrennen fortsetzen. Das 
Strahlungs-Institut der Universi- 
tät Hiroshima hat nämlich in die- 
sen Tagen eine erschreckende 
Meldung veröffentlicht: Über die 
Hälfte der Menschen, die nach 
der A-Bomben-Explosion im Au- 
gust 1945 in die Stadt zogen, ist 
noch Jahre später von „Atom- 
krankheiten“ befallen worden. 
Und wie sich die Strahlung auf 
kommende Generationen aus- 
wirken wird, weiß noch niemand. 


„Ein friedliches Stückchen Erde glaubt 
man zu betreten, wenn man an einem 
Atoll der Marshall-Inseln landet“, be- 
richtet Gualtiero Jacopetti. „Die Möwen, 
die Königs- und Rauchfregattvögel um- 
schwirren einen fast zutraulich. Um so 
mehr bedrückt das Wissen, daß diese 
Welt für Jahre tödlich verseucht ist.“ 
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Tragödie der Schildkröten: Sie ‚vergessen‘ dasMeer 


Tod am Strand. Dieses Bild ist ein seltenes Dokument: eine 
Seeschildkröte, an Land verendet. Sie ist nicht von Menschen 
gefangen und getötet worden. Sie hat auch keinerlei Wunden. 
die ihren Tod verursacht haben könnten. Ihr Schicksal war eben- 
falls die Atombombe. Jacopetti berichtet nebenstehend darüber. 


Ein grandioses Schauspiel war die Explosion der ersten Bikini- 
Bombe für die amerikanischen Flieger (unser Bild). Wenig später 
machte eine Besatzung ernstere Bekanntschaft mit der ein- 
drucksvollen Wolke: Sie flog hindurch. Die Männer hatten Glück. 
Sie waren den Strahlen nur kurz ausgesetzt und kamen davon. 


Sie hätte 300 Jahre werden können... Riesenschildkröten er- 
reichen von allen Lebewesen das höchste Alter: 150 bis 
300 Jahre.. Manche Arten werden zwei Meter lang und bis zu 
600 Kilo schwer. Die bei Bikini heimische hat bis zu 50 Kilo 
Gewicht. Gegen atomare Strahlen schützt auch ihr Panzer nicht. 


„Der erschütterndste Anblick waren die Rie- 
senleiber der toten Seeschildkröten mitten 
auf der Insel“, erzählt Gualtiero Jacopetti. 
„Normalerweise kriechen die Weibchen nur 
nachts an Land, um ihre Eier im Ufersand 
zu vergraben, wo sie von der Sonne aus- 
gebrütet werden. Vor Morgengrauen kehren 
die Schildkröten ins Meer zurück. Auf den 
Atollen um Bikini aber wandern viele nicht 
zurück ins Wasser. Im Gegenteil, sie schlep- 
pen sich mühsam ins Innere der Inseln und 


erliegen der Tropensonne in wenigen Tagen. 
Es ist, als ob sie wahnsinnig wären und 
Selbstmord begehen wollten. Was noch ge- 
heimnisvoller ist: Wir fanden nicht nur weib- 
liche, sondern auch sterbende männliche 
Schildkröten weit vom Meer entfernt, das 
sie sonst nie verlassen! Bis jetzt hat kein 
Gelehrter den Grund dafür herausgefunden. 
Es gibt nur eine Erklärung: Die Strahlen 
haben irgendeine Veränderung im Hirn die- 
ser Tiere bewirkt und dabei den Urinstinkt 
vernichtet, der sie in die See zurücktreibt. 
Die Schildkröten haben »vergessen«, daß ihr 
Lebenselement das Wasser ist. So kriechen 
sie auf dem verseuchten Lande umher, bis 
sie vor Hitze und Hunger zugrunde gehen.“ 
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Jahre sind vergangen, seit dieser gigantische 
Atompilz über Bikini emporschoß. Längst ist 
die Wolke verweht. Aber noch immer über- 
schattet der Tod, den sie brachte, die Inseln. 
Der unsichtbare, strahlende Tod von Bikini. 


Ne 


DerTodvon 


er Denkapparat des Durchschnitts- 

menschen ist auf die nächstliegen- 
den Probleme eingestellt. So fällt ihm 
denn auch zu dem Wörtchen „Bikini“ 
fast immer eine Sex- und fast niemals 
eine Atombombe ein. Das ist gefähr- 
lich; von der letzteren Art dürfte näm- 
lich der Fortbestand der Menschheit 
bald mehr abhängen als von der erst- 
genannten — jedenfalls, wenn die 
Herren Bombenbesitzer nicht doch 
noch zu jener Vernunft kommen, die 
den Menschen von allen anderen We- 
sen unterscheiden sollte. 

Damit kein Mißverständnis entsteht: 
Hier ist nicht die Verhütung eines 
Atomkrieges gemeint. Was unser Re- 
porter Gualtiero Jacopetti vom Bikini 
berichtet, müßte eigentlich jeden ver- 
antwortlichen Wissenschaftler und Po- 
litiker dazu bewegen, schon die Atom- 
versuche einzustellen. 

Allerdings, man wagt es kaum zu 
hoffen. In Nagasaki, wo 1945 die erste 
„kleine Atombombe“ fiel, wurden 
neun Jahre später Kinder ohne Augen 
und ohne Gehirn geboren. Und ein 
Drittel aller Neugeborenen überhaupt 
starb in diesem Jahr sofort nach der 
Geburt. Das alles hat offenbar die 
Atomexperimentierer in aller Welt 
nicht besonders beeindruckt; sie teste- 
ten weiter. Daß Bilder und Berichte 
von strahlengeschädigten Schildkröten 
und radioaktiv abgetöteten Vogeleiern 
stärkeren Eindruck machen sollten, ist 
wohl nicht zu erwarten. 

So könnte denn der Weltuntergang 
etwas anders verlaufen, als man ihn 
sich gemeinhin vorzustellen pflegt. 
Nicht Sintflut, nicht Feuersturm, nicht 
Pulverisierung der Erde, sondern all- 
mähliches Erlöschen allen Lebens. 
Menschen, die dahinsiechen, die über- 
haupt keine oder nur noch körperlich 
verstümmelte und geistig gestörte Kin- 
der zu zeugen vermögen. 

So könnte es kommen. Die General- 
proben auf Bikini, auf den Weihnachts- 
inseln, in der Sahara und auf der Eis- 
meerinsel Nowaja Semlja sind ja er- 
folgreich verlaufen. 

Zugestanden — das ist sehr düster 
gesehen. Aber schon erklärt beispiels- 
weise das bayrische Innenministerium 
offen: „Es ist zu befürchten, daß das 
in dieser Zeit (in den Monaten Mai 
bis Juli) niedergehende Regenwasser 
zum ständigen Gebrauch als Trink- 
wasser für Menschen nicht mehr ver- 
wendbar sein wird.“ Und wie steht es 
mit der Milch von Kühen, die in dieser 
Zeit auf der Weide sind? Wie mit den 
Gemüsen? 


Was heißt schon ungefährlich! 


Seit 1955 hat der Strontium-90-Ge- 
halt der Milch und des Erdbodens 
langsam, aber stetig zugenommen. 
Was heißt es schon, daß die Konzen- 
tration nach bisherigen Erkenntnissen 
noch nicht gefährlich ist. Wie wird es 
in fünf, zehn oder zwanzig Jahren 
sein, wenn einige ..zig Atombomben 
mehr explodiert sind? 

Zwar, ein großer Teil der Strahlung 
ist auf den Explosionsort und auch 
dort auf wenige Tage beschränkt. 
Aber gerade das gefährliche Strontium 
90, das sich im Knochenmark ablagert, 
hat eine Halbwertzeit von 28 Jahren. 
Das heißt: Es dauert fast drei Jahr- 
zehnte, bis es die Hälfte seiner Strahl- 
kraft verloren hat. Es ist klar, daß also 
mit jedem Test die Erde und ihre Luft- 
hülle stärker verseucht werden. 

Bei alledem ist jedoch der zivilisier- 
te Mitteleuropäer noch in einer glück- 
lichen Lage. Nur wenige Menschen 
sind hier auf Brunnen und Zisternen 
angewiesen; Wasser kann gefiltert, 
Gemüse gewaschen, Milch kontrolliert 
werden. Wie viele Menschen in Sibi- 
rien, China, Indien, Afrika, Südameri- 
ka aber werden nicht gewarnt, ahnen 
nicht einmal, wenn ihre Brunnen ver- 
seucht, ihre Speisen radioaktiv gewor- 
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Es begann auf Bikini... Am 1. Juli 1946 
testeten die Amerikaner auf dem Bikini- 
Atoll im Pazifik erstmals eine Atom- 
bombe. Englische, französische, russi- 
sche Versuche folgten. Auf die ganze 
Erde regnet es radioaktive Teilchen. 


den sind! Denn sie können die Strah- 


len weder riechen noch sehen noch 
spüren... 
Doch auch in zivilisierten Ländern 


verschweigen manche gern die atoma- 
re Wahrheit. Keineswegs nur, um die 
Bevölkerung nicht mit Tatsachen zu 
beunruhigen, die ohnedies nicht zu 
ändern sind. Sondern aus politischen 
Gründen. Um selber in aller Ruhe wei- 
tere Atombomben platzen lassen zu 
können. Dazu gehören jene sowjeti- 
schen Forscher und Politiker, die ih- 
rem eigenen Volke im vorigen Herbst 


nur sehr spärliche Meldungen übeı 
die Superbombentests im Eismeer zu- 
kommen ließen. Dazu gehört aber 
auch der amerikanische Atomwissen- 
schaftler Edward Teller, „Vater“ der 
Wasserstoffbombe. 

Edward Teller veröffentlichte kürz- 


lich einen Artikel über die Folgen des 
„Fallouts“, der Rückkehr radioaktiven 
Staubes auf die Erde. Dazu muß man 
wissen, daß bei jeder größeren Atom- 
explosion radioaktiv geladene Teil- 
chen hoch hinauf in die Atmosphäre 
und darüber hinaus in die Stratosphäre 
geschleudert werden. Dort schweben 
sie mit schnellen Strömungen um die 
ganze Erde. Am 26. März 1954 explo- 
dierte zum Beispiel auf dem Eniwetok- 
Atoll unweit Bikini eine Wasserstoff- 
bombe. Knappe zwanzig Tage späteı 
wurde Fallout von dieser Kernexplo- 
sion bei Freiburg’/Breisgau im Regen- 
wasser wiedergefunden. Wo also auch 
die Bombe platzt — kein Ort ist sicher 
vor ihren radioaktiven Strahlen. 


Doch zurück zu Edward Teller. Eı 
leitet seinen Artikel mit folgendem 
Satz ein: „Die radioaktiven Nieder- 


schläge, die durch Atomspaltungen 
entstehen, dürfen nicht zuviel Besorg- 
nis hervorrufen. Ihre Auswirkung auf 
die menschlichen Wesen, wenn über- 
haupt von Auswirkungen die Rede 
sein kann, ist unbedeutend.” 

Das klingt sehr schön nur stimmt 
es leider nicht. Zehn junge deutsche 
Wissenschaftler, die in der Fischer-Bü- 
cherei Arbeiten über „Kernexplosio- 
nen und ihre Wirkungen“ herausge- 
bracht haben, kommen zu ganz ande- 
ren Ergebnissen. Da liest man über die 
Toleranzdosis (jene Menge radioakti- 
ver Strahlung, die ein Mensch unbe- 
schadet vertragen kann): „Für die bio- 
logische Wirkung der Strahlung radio- 
aktiver Isotope (Teilchen) kann je- 
doch kein Schwellenwert angegeben 
werden; speziell für genetische Schä- 
den (Schädigungen des Erbqguts) ist 
außerdem so gut wie sicher, daß es 
auch keinen gibt.“ 

In schlichtem Laiendeutsch: Nie- 
mand weiß, wie schwach radioaktive 
Strahlung sein muß, damit sie mit Si- 
cherheit keine Schäden hinterläßt. 

Edward Teller jedoch versucht seine 
Ansicht mit einem Beispiel aus deı 
Haustierwelt zu belegen. Er schreibt: 
„Unser erster großer Atomertolg, das 
Experiment von Alamogordo, bestä- 
tigte die Annahme, daß in der Nähe 
der Explosion der radioaktive Regen 
gefährlich ist. Nach der Explosion in 
Alamogordo fiel eine Wolke, mit radio- 


Bikini bedroht die ganze Erde | 


aktiven Teilen infiziert, auf die Erde. 
Glücklicherweise wurden nur einige 
Kühe in Mitleidenschaft gezogen, auf 
deren Haut sich große Brandflecken 
bildeten. Die Regierung kaufte die 
Kühe und übergab sie Fachleuten, da- 
mit sie gepflegt wurden und unter Be- 
obachtung standen. Nach einiger Zeit 
bildete sich neues Gewebe, und die 
Tiere wurden wieder ganz gesund. 
Außer diesem Vorfall hatte der radio- 
aktive Regen keine Folgen.“ 

Auch dieses Beispiel ist zu schön, 
um wahr zu sein. Daß Hautschäden 
ausheilen, kann keinen Zweifler von 
der Harmlosigkeit radioaktiven Re- 
gens überzeugen. Zwar mag es 
schwierig sein, bei Kühen geistig-see- 
lische Veränderungen festzustellen. 
Aber wie stand es denn mit dem Erb- 
gut, das diese Kühe weitergaben? Spe- 
ziell mit dem Erbgut einer Kuh, die 
das eine oder andere radioaktive Teil- 
chen zu sich genommen hatte — wie 
das ja Menschen in unseren Tagen 
auch leicht unterlaufen kann....? 

Diese Frage übergeht Edward Teller. 
Er äußert nur an anderer Stelle, es 
sei noch nicht klar, „welchen Einfluß 
der Fallout auf das Erbgut hat.“ 

Weiterhin meint Teller: „Die For- 
schungen, die im Jahre 1954 von Wil- 
lard Libby, Hans Bethe u. a. durch- 
geführt wurden, waren beruhigend. 
Es könnten Tausende von unseren 
größten Bomben explodieren, ehe bio- 
logische Folgen des radioaktiven Re- 
gens auf Weltbasis nachweisbar sind.“ 

Dax ist leider wahr — denn bis zum 
Nachweis solcher Schäden können Ge- 
nerationen vergehen. Denn das ist das 


Nachdem die Sowjets im Herbst die 
bisher größte Atombombe hochgejagt 
haben, wollen die Amerikaner Anfang 
Juni das laut „New York Times“ „größte 
Unternehmen in der Geschichte der 
Wissenschaft“ starten: eine Atomexplo- 
sion in 800 Kilometer Höhe. Als Wir- 
kung erwartet man ein Nordlicht über 
der Südsee, eine heftige Störung des 
Funkverkehrs und eine Zerstörung des 
sogenannten Van-Allen-Strahlungsgür- 
teis mit nachfolgendem radioaktivem 
Niederschlag. Gegner der Atomversuche 
wollen mit einem zehn Meter langen 
Segelboot, der „Everyman“, von Los 
Angeles in das Versuchsgebiet fahren 
und so gegen die Tests protestieren. 
In Hiroshima verübte der 73jährige 
Seiiche Matshushima aus Protest gegen 
die Versuche Harakiri. Seine Frau war 
1945 durch die Atombombe ums Leben 
gekommen, er selber litt an unheilbarer 
Strahlenkrankheit. 


Heimtückische bei Erbqgutschäden: Sie 
kommen erst bei Kindern und Kindes- 
kindern zum Vorschein. Wie bei den 
Möwen und Fregattvögeln auf Bikini, 
wenn dieser Vergleich erlaubt ist — 
wo allerdings die Nachkommen schon 
ganz ausbleiben. 

Die Strahlung verändert nämlich 
die Bausteine der Gene (Erbträger) und 
ändert damit auch biologische Eigen- 
schaften dieses Gens. Man spricht in 
solchem Fall von einer Mutation. Bei 
Tierversuchen wurde festgestellt, daß 
solche Mutationen sich in den meisten 
Fällen ungünstig auswirken. Das gilt 
um so mehr für den Menschen, der sich 
in einem viel höheren Entwicklungs- 
stadium befindet. 

Vor allem aber steht bereits fest, 
daß die Zahl solcher Gen-Änderungen 
von der Strahlendosis abhängt, die das 
Lebewesen empfängt. Dazu erklärt 
der deutsche Forscher G. Schubert: 

„Jede noch so kleine, anscheinend 
unschädliche Strahlendosis kann Gen- 
Mutationen herbeiführen. Bei wieder- 
holten Bestrahlungen summiert sich 
auch die Wirkung der einzelnen Strah- 


lendosen, selbst wenn sie noch so ver- 
dünnt oder verzettelt verabfolgt wer- 
den. Die einzelnen Mutationen 
mieren sich aber nicht nur im Laufe 
des gesamten Fortpflanzungsalters ei- 
nes Menschen, sondern auc innerhalb 
der folgenden Generationen.“ 

Grob gesagt: Keimschäden sind 
nicht zu „reparieren“, und jede Strah- 
lendosis macht den Schaden größer. 

Wann werden die Bombentests so 
viel strahlende Teilchen um die Erde 
geschickt haben, daß jeder Mensch von 
solchen Erbqutschäden bedroht 
Niemand weiß es. Mit den Worten des 
wissenschaftlihen Ausschusses deı 
Vereinten Nationen gesagt: 


lenschädigung ablaufen, verstehen wir 
noch nicht; dies sollte uns dazu an- 
regen, alle Strahlenexpositionen des 
Menschen mit größter 
handhaben...“ 

Alle diese Bedenken findet man bei 
Edward Teller nicht. Er beschließt sei- 
ne Ausführungen mit der treuherzi- 
gen Feststellung: „Wenn wir den radio- 
aktiven Niederschlag objektiv betrach- 
ten, ohne Gemütserregung, so können 
wir feststellen, daß er keine Gefahr 
darstellt, daß er weder die Luft, die 
wir atmen, verpestet noch unsere 
Nahrungsmittel verseucht.” 

Dann aber gibt er die tiefere Be- 
gründung für seine verharmlosende 
Darstellung: „Die Angst vor dem Fall- 
out hat aber ganz andere Folgen, Sie 
bereitet die Einstellung der Atom- 
versuche vor. Man könnte sich zwar 
auf Versuche im Weltall oder unter 
der Erde einigen, aber einige verlan- 
gen eine radikale Lösung: die 


und 
aus 


von 


unbedeutende Betrachtungen zu 


einer politischen Maßnahme von gro- ® 
ßem Ausmaß führen, einer Maßnahme, % 
die uns schwächen wird und ein qgro- ! 


Bes Risiko für uns bedeutet.“ 


Dem braucht man nicht viel hinzu- # 


zufügen. Sollten alle verantwortlichen 
Politiker und Wissenschaftler in Ost 
und West die Atombombe 
ders betrachten können 

hoffen. Dann werden 


heit wenig, zu 


noch viele Bomben versuchsweise ex- 


plodieren, damit 
keinen 


nur ja der Gegneı 
Vorsprung gewinnt. So wird 


sich denn auch die Atmosphäre und ® 


der Erdboden im Laufe der Zeit ent- 


sprechend mit Strontium 90 anreichern, $) 


dem gefährlichsten Spaltprodukt. 
Es ist der Weltuntergang auf Raten, 


den der Reporter Jacopetti auf den # 


Atollen rund um Bikini fotografierte 


Ob es sich dabei um radioaktive Teil- 


chen 
schen, 


von sowjetischen, amerikani- 


englischen oder 


gültig. Die Wirkung ist dieselbe. 


Und darin liegt eigentlich die einzi- @ 


ge Chance der Machtlosen: Daß den 
Mächtigen in einer besinnlichen Stun- 
de aufgeht, wie wenig Macht sie über 


radioaktive Isotopen haben. Daß ein ® 
nicht # 
einmal ein Mitglied des Zentralkomi- # 
tees der Kommunistischen Partei ver- ! 
schonen wird; daß Strontium 90 von 4 
einer amerikanischen Bombe auch auf ” 
die Vereinigten Staaten niederregnen " 


sowjetisches Strahlenteilchen 


kann — und wenn es über dem Land- 
sitz des Präsidenten wäre. 

Vielleicht sollten die Redner von 
Genf vor ihrer nächsten Konferenz 
eine kleine Informationsreise nach Ja- 
pan machen. Das Rote Kreuz könnte 
ihnen dort einen kleinen Einblick in 
das Leben und Sterben von Atom- 
kranken verschaffen. Vielleicht würde 
manchem Atomgläubigen dann das 
politisch neutrale Licht der Vernunft 
aufgehen. So hell wie ein Atomblitz. 

Das tödliche Experiment begann auf 
Bikini. Wenn es fortgesetzt wird, blüht 
dem ganzen Erdball das Schicksal von 
Bikini. 


sum- % 


ist? 8 


„Viele ® 
der Mechanismen, die bei einer Strah- | 


Vorsicht zu ! 


Ein- & 
stellung. So können uns zweifelhafte & 
medizinischem Standpunkt % 


nicht an- 
denn als ® 
Machtmittel — dann ist für die Mensch- ® 


französischen . 
Atombomben handelt, ist völlig gleich- % 
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Warum 


wird Ihre Haut 
durstig? 


Nichts entzieht unserer Haut so viel, 
Feuchtigkeitwieeinausgedehntes Son- 
nenbad.DieHautwird trocken und sprö- 
de.Hier beginnt nun die Wirkung einer 
guten Hautcreme. Nivea-Creme mit 
dem hautverwandten Wirkstoff Euzerit 
reguliert den Fett- und Feuchtigkeits- 
gehalt der Haut und gibt ihr alles, was 
sie braucht, um auch nach gutgenützten 
Sonnentagen jugendlich glatt zu blei- 
ben. Nivea-Creme ist deshalb beson- 
.ders wichtig zur Nachpflege. Die Haut 
wird angenehm gekühlt und kann sich 
vom vergangenen Sonnentag erholen. 
Abends sollte Nivea-Creme dick aufge- 
tragen und gleichmäßig über alle Haut- 
partien verteilt werden. So erhält die 
Haut über Nacht alles,was sie braucht, 
um fürsonnenreiche Tage gut versorgt 
zu sein. 

Für das Sonnenbad selbst empfiehlt 
sich ein gutes Sonnenschutzmittel: 
Nivea-Sonnenöl. Es filtert die verbren- 
nenden Strahlen heraus und enthält 
echten Nußextrakt, der die Bräunung 
begünstigt. 

Nivea-Sonnenöl gibt es in der Spray- 
Automatic; sie ist besonders praktisch 
für längere Sonnenbäder, wenn man 
den Körper häufiger einsprühen muß. 
Nivea-Sonnenöl in der unzerbrechli- 
chen Plasticflasche wird immer dann 
bevorzugt, wenn eine möglichst inten- 
sive Schutzschicht auf der Haut ge- 
wünscht wird. 

Doch derSommerhat nicht nurSonnen- 
tage.Schließlich bräunt und erholtman 
sich auch unter bedecktem Himmel und 
an schattigen Plätzen. Hier - und für 
kurze Sonnenbäder - nimmt man Nivea- 
Cremefürdie Haut. Übrigens: beischon 
vorgebräunter Haut, oder wenn Sie zu 
densonnenunempfindlichenHauttypen 
gehören, ist Nivea-Creme ein ausge- 
zeichnetes Sonnenbräunungsmittel. 


Spray DM 5, - 
Sonnenöl ab DM - ‚75 
Creme ab DM - ‚50 


in Luft 
und 
Sonne 
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Fritz Walter schießt... und der Torwart 
ist machtlos. Wie hier beim Ausschei- 
dungskampf für die Weltmeisterschaft 
zwischen Deutschland und Norwegen in 
Hamburg 1953. Rechts Otmar Walter. 


Fußball-Weltmeisterschaft 1962 in Chile: Wie bereitet Her- 
berger seine Schützlinge darauf vor? Darüber berichtet einer, 
der es wissen muß, der Ehrenspielführer unserer Nationalelf 


ir saßen in unserem Trainingslager und bliesen 
Trübsal. Das ganze deutsche Aufgebot für die Welt- 
meisterschaft 1954 in der Schweiz. Nach Jahrzehnten 
hatten wir zum erstenmal wieder gegen Ungarn ver- 
loren. Sicher, nicht mit unserer besten Besetzung. Aber 
das war kein Trost. 3:8 verloren — und dazu die Gesich- 
ter der 35000 deutschen Schlachtenbummler in Basel... 
Bei Halbzeit hatten wir schon 1:4 zurückgelegen. 
„Deckt besser!“ mahnte Herberger. „Hidegkuti hat zu- 


viel freien Raum im Mittelfeld. Er baut das ungarische 
Sturmspiel auf.“ 

Wir versprachen Besserung. Aber das half nichts. 
Es ging weiter abwärts mit uns bis zum bitteren 3:8. 

Nach dem Spiel nahm Herberger mich auf die Seite. 
„Fritz, jetzt müssen Sie mithelfen, das Tief aufzufangen. 
Wir gehen in den Omnibus, und Sie sorgen dafür, daß 
sofort ein Lied gesungen wird. Die Mannschaft muß 
abgelenkt werden.“ Keine Kritik, kein hartes Wort. Er 
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Herberger bei den Ama- 
teuren. Auch hier sind des 
Bundestrainers Ratschläge 
sehr gefragt. 1956 bereitete 
er die deutsche Amateur- 
Länderelf auf die Olym- 
piade vor (unser Bild). 


Hart auf hart ging es beim 
Spiel gegen Schweden an- 
läßlich des Weltmeister- 
schaftsturniers 1958 zu. Als 
auch Fritz Walter vom Platz 
getragen wurde (links Hel- 
mut Schön, rechts Masseur 
Deuser), spielten die Deut- 
schen nur noch mit neun 
Mann, aber sie blieben trotz- 
dem gefährliche Gegner. 
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wußte genau, das hätte uns nur noch 
mutloser gemacht. 

Am nächsten Morgen nach dem 
Wecken nahm er sich Helmut Rahn 
vor: „Helmut, Sie sind doch ein Kerl. 
Machen Sie Stimmung beim Frühstück, 
damit, nicht alle so trostlos herumsit- 
zen." 

Der Bundestrainer hatte keine Zeit 
zu verlieren. Schon am Mittwoch stand 
uns das zweite Spiel gegen die Türkei 
bevor. Bis dahin mußten wir unsere 
Nerven wieder in der Hand haben, 
sonst würden wir nicht mehr unter die 
letzten Acht kommen. 

Ungarn war für viele der Favorit 
dieser Weltmeisterschaft. Es war unser 
Pech bei der Auslosung, daß die Welt- 
klasse-Elf um Puskas und Kocsis aus- 
gerechnet in die gleiche Gruppe ge- 
riet wie wir. Sollten wir den ausge- 
ruhten, glänzend trainierten „Staats- 
amateuren” sozusagen in „offener Feld- 
schlacht” entgegentreten? Vielleicht 
hätten wir sie schlagen können. Abeı 
es ware ein verzweifelter Kampf ge- 
worden, der auch unsere eigenen 
Kräfte verbraucht hälte. Ein Pyrrhus- 
sieg, den wir nicht lange überlebt hät- 
ten. 

Herberger fand einen besseren Weg. 
Er ließ gegen Ungarn eine schwächere 
Mannschaft antreten, ließ ein paar 
wichtige Spieler ausruhen und erreich- 
te auf dem Umweg über das zweite 
Türken-Spiel die letzten Acht und 
schließlich das Endspiel. Jetzt waren 
wir eingespielt, zu einer Mannschaft 
zusammengewachsen. Jetzt, im letzten 
Spiel, konnten wir den Ungarn als 
gleichwertiger, entschlossener Gegner 
gegenübertreten. 

Es war alles abgesprochen und ge- 
plant. Wir mußten in der ersten Vier- 
telstunde unbedingt den Ansturm von 


Puskas und Co. auffangen. Herbergers 
Plan lief auf ein 0:0 zur Pause hinaus. 
Nicht nur die Deckungsspieler, auch 
jeder Stürmer sollte mithelfen, die An- 
griffe der seit mehr als vier Jahren 
ungeschlagenen Ungarn abzuriegeln. 
Ein Überrennen unserer Mannschaft 
mußte unmöglich sein. 


„Wenn wir das 0:0 bis zur Pause 
halten, dann bekommen sie Zweifel 
an ihrem spielerischen Können", sagte 
Herberger. „Sie werden sich fragen, 
warum es heute nicht klappt, wo sie 
doch vor zwei Wochen erst acht Tore 
gegen uns geschossen haben.“ 


Darin lag unsere Chance: durchhal- 
ten, bis der Gegner unsicher wird und 
sich totläuft. Die Kondition dazu hat- 
ten wir. Wenn uns jemand gefragt 
hätte, wir hätten ihm erklärt, daß wir 
auch zwei Stunden durchhalten wür- 
den. So fest waren wir davon über- 
zeugt, daß unsere Kraftreserven prak- 
tisch unerschöpflich waren. 

Natürlich gibt es das in Wirklich- 
keit nicht. Aber das Beispiel beweist, 
in welch glänzende körperliche und 
seelische Verfassung Herberger seine 
Jungen bringen kann, wenn er sie nur 
lange genug beisammen hat. 


Das Endspiel in Bern ist oft genug 
beschrieben worden. Ich brauche es 
hier nicht noch einmal zu tun. Aber 


hinter den Kulissen ging es ebenfalls 
hoch her. 

Statt mit einem 0:0 gingen wir mit 
2:2 in die Halbzeit-Pause. In der Ka- 
bine gab es harte Worte zwischen 
Werner Kohlmeyer und Toni Turek. 
Wegen der Mißverständnisse zwischen 
den beiden, die den Ungarn das Tore- 
schießen erleichtert hatten. 


Herberger fuhr sofort dazwischen: 
„Seid jetzt ruhig! Ich weiß überhaupt 
nicht, was ihr wollt. Es war doch so 
besprochen. Wir haben unser Unent- 
schieden zur Pause. Ob 0:0 oder 2:2, 
spielt doch keine Rolle. Mehr können 
wir wirklich nicht verlangen.“ 


Dann kam wieder seine Ehrlichkeit 
in bezug auf den Gegner zum Durch- 
bruch: „Männer, sie spielen eleganter 
und schöner als wir. Sie haben uns in 
spielerischer Beziehung dieses und je- 
nes voraus. Aber ihr merkt doch selbst, 
daß wir sie schlagen können. Noch 45 
Minuten bis zur Weltmeisterschaft — 
so nah kommen wir nie wieder 'ran! 
Ich bin jetzt schon überzeugt, daß wir 
es schaffen!“ 


Eine Dreiviertelstunde später stand 
es 3:2 für uns! Wir waren Weltmeister. 
Wir rannten aufeinander zu, fielen uns 
um den Hals, lachten, stammelten un- 
verständliche Worte — bis wir Herber- 
ger vermißten. Sein Stammplatz, von 


wo er kurz vorher „noch sechs Minu- 
ten!“ gerufen hatte, war leer. 

Als wir vor der Ehrentribüne stan- 
den, kam er endlich an. Mit einer 
schwarzen Sporthose in der Hand stand 
er plötzlich zwischen uns. Gleich dar- 
auf überreichte FIFA-Präsident Jules 
Rimet mir als dem Mannschaftskapi- 
tän den nach ihm benannten Gold- 
pokal. Ich wollte ihn an Herberger 
weitergeben. Wir wußten alle, daß wir 
es ohne ihn nicht geschafft hätten. Er 
wehrte ab. „Fritz, der Pokal gehört der 
Mannschaft. Behalten Sie ihn.“ Ich pro- 
testierte, aber er entschied: „Fritz, Sie 
behalten den Pokal!" Das ist Sepp 
Herberger. 


Eine halbe Stunde später saßen wir 
im Omnibus. Ich hatte seit Jahren mei- 
nen Stammplatz vorn rechts neben dem 
Chef. Das hatte er so gewünscht. 


Als wir das Spalier der jubelnden 
und winkenden Menschen hinter uns 
gelassen hatten, sagte Herberger: „So, 
Fritz, jetzt haben wir etwas erlebt, 
an das wir vor vier Wochen beide 
nicht geglaubt hätten.“ Für ihn war 
es die Krönung seines Lebenswerkes — 
und für mich eigentlich auch. Schon 
seit Jahren war behauptet worden, ich 
wäre zu alt für die Nationalmann- 
schaft. Herberger warf man vor, er 
habe eine ausgesprochene Affenliebe 


für den 1. FC Kaiserslautern, meinen 
Verein. 

Als wir Lauterer dann noch sechs 
Wochen vor dem Tag von Bern gegen 
Hannover im Endspiel um die Deut- 
sche Meisterschaft 1:5 verloren — und 
als Herberger mit diesen „alten und 
ausgebrannten Leuten“ auch noch in 
die Schweiz fuhr, da waren sogar wohl- 
meinende Kritiker entsetzt. 


Aber in den letzten drei Spielen der 
Weltmeisterschaft, gegen Jugoslawien, 
Osterreich und Ungarn, standen fünf 
Spieler des 1. FC Kaiserslautern in der 
deutschen EIf. Verzeihen Sie, wenn 
ich das hier noch einmal sage: Für uns 
war das eine Genugtuung, für Sepp 
Herberger aber die klare Bestätigung, 
daß er richtig gehandelt hatte. Manch 
anderer hätte nicht mehr an uns ge- 
glaubt — und wahrscheinlih auch 
nicht mehr an sich selbst. 

Verstehen Sie nun, weshalb ich von 
der deutschen Mannschaft — unter sei- 
ner Leitung! — für Chile einiges er- 
warte? 

Mein drittes Länderspiel am 5. Ok- 
tober 1940 war gleichbedeutend mit 
meiner ersten Auslandsreise. Wir fuh- 
ren nach Budapest. Am Zugfenster in 
Frankfurt sagte der Chef zu mir: „Sie 
sind einer der seltenen weißen Raben, 
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BALL! 
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die das Glück haben, auf Anhieb ein- 
zuschlagen. Jetzt fahren Sie schon mit 
nach Ungarn. Sie werden auch in den 
nächsten Länderspielen dabei sein.” 

Ich wußte, was das zu bedeuten hat- 
te: Ich gehörte zum Stamm der Na- 
tionalmannschaft und konnte mich be- 
ruhigt in die Polster unseres Sonder- 
wagens zurücklehnen. Die erste Auf- 
regung hatte sich — dank Herbergers 
freundlichen Worten — schon bei der 
Abfahrt gelegt. 


Über dieses Spiel war viel gespro- 
chen und geschrieben worden. Deutsch- 
land hatte in Budapest noch nie ge- 
winnen können. Diesmal sollte der 
Bann gebrochen werden. Wir hatten 
es uns jedenfalls fest vorgenommen. 


Acht Minuten vor Schluß stand das 
Spiel 2:2. Da lief ein Paß von Willi 
Hahnemann zentimetergenau auf den 
rechten Flügel zu Ernst Lehner. Der 
Linienrichter hob die Fahne. Abseits! 
Aber der Schiedsrichter winkte ab 
und erklärte damit: nein, kein Abseits! 


Das Spiel lief weiter. Lehner flankte 
zu Hahnemann zurück. Dessen blitz- 
schnellen Schuß konnte der ungari- 
sche Torhüter nur kurz abprallen las- 
sen. Unser Linksaußen Pesser spurtete 
heran und knallte den Ball ins Tor. 


3:2 also! Wir machten Luftsprünge 
vor Freude. Eine Führung so kurz vor 
Spielschluß, das war der Sieg! 


Der Schiedsrichter, der Italiener 
Dattilo, hatte Tor gepfiffen und zur 
Mitte gezeigt. Der Ball lag längst wie- 
der auf dem Mittelpunkt. Wir stellten 
uns auf und warteten auf den Anstoß. 

Da fingen mehrere ungarische Spie- 
ler an, auf den Unparteiischen einzu- 
reden. Sie verlangten von ihm eine 
Abseitsentscheidung und versuchten 
ihn an Ärmel und Bluse zum Linien- 
richter hinzuzerren. Dattilo ließ sich 
aber auf nichts ein und zeigte nur im- 
mer wieder auf den Anstoßpunkt. 
Schließlich schleppten ihn die Ungarn 
förmlich zum Linienrichter hinaus. Sei- 
ne Bluse ging dabei in Fetzen. 

Am Ende erklärte Dattilo das Tor 
für ungültig. 

Während der ganzen Zeit, es waren 
mindestens fünf bis sechs Minuten, 
hatte unsere Mannschaft wie ange- 


'schraubt auf ihrem Platz gestanden. 


Auch Spielführer Paul Janes, der das 
Recht zum Gegenprotest gehabt hätte. 


Als dann die Entscheidung „abseits“ 
fiel, spielten wir weiter, als ob nichts 
geschehen wäre. Das Spiel endete 2:2. 


Am Tag zuvor war die deutsche 
Leichtathletik-Mannschaft in Budapest 
angetreten. Bei unserem Spiel saßen 
sie alle auf der Tribüne, unter ihnen 
Harald Mellerowicz, damals unser 
schnellster Sprinter. Der Doktor Melle- 
rowicz lebt heute als Sportmediziner 
in Berlin. Ich weiß, daß er das Spiel 
in Budapest ebensowenig vergessen 
wird wie ich. Als er nach dem Krieg 
gefragt wurde, welches sein größtes 
sportliches Erlebnis außerhalb der 
Leichtathletik gewesen sei, erklärte 
er: „Den stärksten Eindruck hinter- 
ließ bei mir die deutsche Fußballelf 
mit ihrer einmaligen Haltung in Buda- 
pest, wo ihr praktisch der zu Recht er- 
spielte Sieg wieder weggenommen 
wurde.“ 

Herberger war damals nach dem 
Spiel — wenigstens äußerlich — ruhig 
wie immer. Für uns fast zu ruhig. 
„Männer“, sagte er, „ich weiß, wie es 
in euch aussieht. Mir geht es genau so. 
Aber ich danke euch für eure Haltung. 
Zur Nationalmannschaft gehört nicht 
nur der Sieg, sondern auch das Auf- 
treten. Es ist nichts mehr zu ändern. 
Es war die Entscheidung des Schieds- 
richters, und die müssen wir hinneh- 
men.“ Für Herberger gibt es keine Kri- 
tik am Schiedsrichter und keine Rekla- 
mationen auf dem Spielfeld. 


Aber etwas anderes gibt es: faire, 
sportliche Revanche. An den Ungarn 
revanchierten wir uns im April 1941 
in Köln. Es war eins der großen 
Spiele der deutschen Nationalmann- 
schaft, einer der Tage, an denen alles 
gelingt. Ich schoß zwar nur ein Tor 
zum 7:0-Sieg, aber an diesem Tag 
war es gleichgültig, wer die Tore schoß. 
Die Kombinationen in unserem Sturm 
liefen so sicher und schulmäßig, daß 
jedes Tor eigentlich vom ganzen Sturm 
erzielt wurde. 


Bei der Pause stand es schon 3:0. 
In der Kabine sagte Herberger nur: 
„Männer, die zweite Halbzeit darf 
nicht schlechter werden als die erste. 
Es wäre schade darum.” Um den gu- 
ten Tag, den wir ausnutzen sollten, 
meinte er. Denn auch das gehört zur 
Fußballtaktik, daß man die guten Tage 
voll ausnutzt und an den schlechten, 
die es ja leider auch gibt, das Schlimm- 
ste abzuwenden versucht. 


Nun, als es am Ende 7:0 gegen 
Ungarn hieß, war der Ärger über die 
Panne von Budapest verflogen. 


Bevor wir dann das nächstemal 
nach Ungarn fuhren, trafen wir uns 
trotz des Krieges für zwei Wochen in 
Ludwigsburg. Die Stimmung in unserer 
Mannschaft war so gut wie nie zuvor. 
Diesmal waren wir sicher, daß wir nun 
endlich zum erstenmal auf ungari- 
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Brome Par Gil. 


schem Boden zu einem Sieg kommen 
würden, „Jetzt oder nie”, sagten wir 
uns. 

Äber als das Spiel schon eine Vier- 
telstunde gedauert hatte, waren wir 
noch kaum einmal über die Mittellinie 
gekommen. Ich glaube nicht, daß ich 
den Ball überhaupt schon berührt hatte. 


Die Ungarn stürmten mit ungeheu- 
rem Schwung. Dazu raste und tobte 
das Publikum seit dem Anpfiff der- 
art, daß wir unsere eigenen Zurufe 
nicht verstehen konnten. 

Trotzdem schossen wir bei unserem 
einzigen ernsthaften Vorstoß das erste 
Tor. Aber dann sah es böse aus. Bei 
Halbzeit lagen wir 1:3 zurück. Wenn 
Helmut Jahn nicht so phantastisch ge- 
halten hätte, dann wären es sechs 
oder sieben Tore gegen uns gewesen. 
Auch Hans Rohde, unser Mittelläufer, 
behielt wenigstens noch einen klaren 
Kopf. 

Bei Halbzeit trugen die Zuschauer 
ihre Spieler vom Feld. Wir gingen mit 
gesenkten Köpfen in unsere Kabine. 
So still war es dort noch nie gewe- 
sen wie an diesem Tag. Auch später 
nicht, in all meinen Länderspielen. 

Herberger gab keine Anweisungen 
für die zweite Halbzeit. Erst als die 
Klingel uns wieder aufs Spielfeld rief, 
sagte er: „Männer, sorgt dafür, daß 
es nicht zu einer Katastrophe kommt!“ 

Es gibt Spiele, da liegt man zurück 
und hat dennoch das Gefühl, daß man 
es noch schaffen kann. Aber an die- 
sem Nachmittag hätte ich auf unseren 
Sieg keinen Pfennig mehr gesetzt. 
Die ungarischen Spieler rasten weiter 
im Tempo der ersten Halbzeit über 
das Feld. Die Zuschauer schrien sich 
die Kehlen heiser. Jeder von uns war 
mit sich selbst beschäftigt. Ich dachte 
nur immer: »Ach, du lieber Gott, wie 
soll das weitergehen ?« i 

Da gab es einen Freistoß für uns. 
Paul Janes lief an und jagte den Ball 
ins ungarische Tor. Nur noch 2:3! 

Plötzlich ging ein Ruck durch unse- 
re Mannschaft. Auf einmal begriffen 
wir, daß wir ja noch gar nicht verlo- 
ren hatten. Unser Mut wuchs. Wir 
schossen das 3:3. Herberger schrie an 
der Außenlinie: „Jetzt packen wir sie 
noch! Sie sind angeschlagen! Nachset- 
zen!“ Er hatte den psychologisch ent- 
scheidenden Moment gesehen und 
nutzte ihn. Jetzt nicht verteidigen, 
sondern angreifen. Der Gegner wankt! 

Am Schluß stand es 5:3 für uns. 
Das Spiel werde ich nie vergessen. 

Aber jetzt ist es Zeit, daß ich mein 
Versprechen erfülle und erzähle, wie 
der Mann lebt, dem Sie in meinem 
Bericht immer wieder begegnen, weil 
er von der deutschen Nationalmann- 
schaft nicht zu trennen ist: Sepp Her- 
berger. 

Ich sprach in der vorigen Woche da- 
von, daß der Bundestrainer auch kör- 
perlich noch erstaunlich frisch ist. Daß 


er mit seinen 65 Jahren seinen „Män- 
nern“ noch alles vormachen kann, 
was er ihnen beibringen will. 

Natürlih macht er jeden Morgen 
seine Freiübungen, ganz gleich, wo er 
gerade ist: im Lehrgang, auf Inspek- 
tionsreise in Rio oder daheim in Ho- 
hensachsen an der Bergstraße. Aber 
den wichtigsten Grund für seine Fri- 
sche hat er uns erst im vergangenen 
Jahr genannt, als er sein 25jähriges 
Jubiläum als Trainer des Deutschen 
Fußball-Bundes feierte: 

„Ich spüre mein Alter nicht, weil 
ich immer wieder mit jungen Men- 
schen zusammen sein darf. Deshalb 
bin ich selbst jung geblieben. Das ist 
das Schönste an meinem Beruf.” 

Diesen Beruf empfindet er nicht als 
Last. Der Fußballsport, so wissen- 
schaftlich er ihn auch betrachtet, ist 
sein ganzer Lebensinhalt. Für diesen 
Sport und besonders für die National- 
mannschaft ist ihm nichts zuviel. Für 
sie hat er Strecken zurückgelegt, die 
viele Male um die Erde reichen wür- 
den. Aber er ist kein versnobter Glo- 
betrotter geworden. Denn alle seine 
Reisen enden immer wieder in der Ge- 
mütlichkeit seines Häuschens an der 
Bergstraße. 

Herberger hat sämtliche Spieler der 
Nationalmannschaft ständig an der 
Strippe. Vor Länderspielen kann es 
einem passieren, daß er jeden Tag an- 
ruft. Wie oft habe ich das gehört: „Sie 
werden aus Großsachsen verlangt.“ 
Dann fragt der Chef nach Verletzun- 
gen, nach der Form, gibt die ersten 
Anweisungen. 

Meine Frau Italia behauptet übri- 
gens, die Telefonkrankheit hätte ich 
vom Chef geerbt. Sie flachst mich 
ständig wegen meiner Telefongesprä- 
che an und meint, wenn Herberger 
bei mir anruft, dann sprinte ich heute 
noch zum Telefon wie in meinen be- 
sten Zeiten. 

Vor unserem ersten Nachkriegs- 
Länderspiel im November 1950 rief der 
Chef mich jeden Tag an. Ich war ver- 
letzt. Er hatte selbst zugesehen, als 
ich eine Woche vor dem Länderspiel 
beim Treffen Süden—Südwesten in 
Ludwigshafen nach zehn Minuten aus- 
scheiden mußte. Am Montag erkun- 
digte er sich: 

„Was macht Ihr Knie? Wo stehen 
Sie jetzt?” 

„Vor meinem Schreibtisch.” 

„Dann treten Sie mal fest dagegen." 

Ich trat. Darauf Herberger: 

„Ich habe nichts gehört. Fester!” 

Ich stieß zu. Der Schreibtisch be- 
kam eine Schramme, mein Knie tat 
scheußlih weh. Dann Herbergers 
Stimme: 

„Ich hab's gehört. Haben Sie jetzt 
Beschwerden?” 

„Und ob!“ 

„Dann werden Sie wohl nicht spielen 
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ein Glas wirkt Wunder 


Escorial in Österreich erhältlich durch Schloß Raspach 
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Ja - Sie können „flammende Williamsbirnen“ jetzt 
selbstzu Hause genießen; denn Esco-Flambo, dertisch- 
fertige* Escorial Flambiersatz macht es Ihnen leicht: 
EB Reife, zartgekochte Williamsbirnen in der Escorial- 
Flambierpfanne in Butter erhitzen, mit dem feuerfreu- 
digen Escorial übergießen und schon flammt es auf. M 
Das müssen Sie selbst probieren, wie sich der würzig 
herbe Escorial mit dem feinen Geschmack der Wil- 
|liamsbirnen verbindet. Das ist ein einzigartiger Genuß - 
flambieren auch Sie mit Escorial. @ „Auf gehts“ - ver- 
E “langen Sie Esco-Flambo beim einschlägigen Handel. 
der tischfer-) 
tige* Escorial Flambiersatz 
enthält: MM Flambierpfanne 
aus feuerfestem Porzellan 
Bl Metallständer mit Brenn- 
pfännchen MI Trockenspiritus 
EI Fruchtspießchen MI Unter- 
satz MM Flambieranweisung 
mit Rezepten MI 1/1 Flasche 
Escorial Grün 56% 
komplett DM 25.- 


Gutschein: Kostenlos erhalten Sie den großen Esco-Flambo 
ProspektNr.2 bei Anton Riemerschmid, 8 München, Praterinsel 


angewandt - der Fleck "7 


istweg ganz ohne Rand 


K2r — meistgekauft in aller Welt + 


K2r-Fieckenpaste ab DM 1.— + 


K2r-Fieckenspray ab DM 5.40 
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die Verbindung zum Chef wird nie 
ganz abreißen. Bei meinem letzten Be- 
such an der Bergstraße sprachen wir 
über Chile. Herberger hatte sein No- 
tizbuch und damit auch all seine Sor- 
gen vor mir ausgebreitet. Dazu klin- 
gelte mindestens zehnmal in einer 


Sie kamen nicht mehr zurück 


Nationalspieler, die im Kriege blieben 


Stunde das Telefon neben uns. Ich 
Todestag wurde ganz nervös. Herberger nicht. 
EB Willi Arlt, SV Riesa 27.7.1947 Beim letzten Anruf hörte ich ihn sa- 
Walter Claus-Oehler, Arminia Bielefeld Nov. 1941 gen: „Ein Paket? Ich lasse es sofort 
Jakob Eckert, Wormatia Worms 5. 6.1940 a a ‚nein, dann komme 
; Hermann Gramlich, Villingen 08 1942 a 
t ' 
a. A nr .= Werner Klaas, SV Koblenz 26. 3.1945 Der Postbeamte war Spieler eines 
können. Aber sie kommen  trotz- Richard Malik, Beuihen 09 20. 1.1945 kleinen Vereins. Daß Herberger nicht 
dem nach Stuttgart. Ich muß mich Hans Mengel, Turu Düsseldorf vermißt seit 1941 selbst zum Postamt kommen wollte, 
selbst überzeugen.” Danach rief er je- Dr. Dr. Carl Zörner SC 99 Köln 8.11.1941 hatte ihn tief enttäuscht. Also stieg der 
den Tag an, um sich nach meinen ee { Chef in seinen Wagen und hatte auch 
Förtschritten zu erkundigen und mir August Klingler, FV Daxlanden 23. 11.1943 noch eine Viertelstunde Zeit zur Be- 
Mut zu machen. Nach Stuttgart zum Willi Wigold, Fortuna Düsseldorf 1944 ratung eines Kreisklassenvereins. Ge- 
Länderspiel bin ich gefahren. Spielen Walter Berg, Schalke 04 12. 5.1949 rade ihn wollte er nicht enttäuschen. 
konnte ich nicht. „Ala’' Adolf Urban, Schalke 04 23. 5.1943 Wenn auch Frau Ev kopfschüttelnd 
An ein Ferngespräch mit Herberger Sepp Bergmeier, Bayern München 5, 3.1943 meinte: 
erinnere ich mich besonders gern. Es Franz Krumm, Bayern München 9. 3.1943 „Ich weiß nicht, wie er das alles 
ist so typisch für ihn. 1957 war das, Hermann Flick, Duisburg 99 19. 1.1944 macht. Und dabei ist er immer noch 
während der Sommerpause, also im Friedel Holz, Duisburg 99 1941 guter Laune. Wo er nur die Kraft her- 
I ns nr an ochen heine Hans Jakobs, Hannover % 24. 8.1944 nimmt!“ 
konnt ia Keinen Urkauk ei Zei Helmut Sievert, Hannover 9% Mai 1945 Es stimmt: Herberger ist immer gu- 
plant er bereität vor telefoniert Franz Jellinek, Wiener SC 20. 5.1944 ter Laune. Ich habe ihn noch bei kei- 
Croßsachzen 347 S; = j Alex Martinek, Wacker Wien Ende 1944 nem Spiel wütend gesehen. Vielleicht 
„Wtobsamsen a Franz Riegler, Austria Wien 1945 ist das mit das Geheimnis seiner Er- 
„Herr Herberger, wann machen Sie Werner Widmayer Holstein Kiel 14. 6.1942 folge, daß er nie die Fassung verliert. 
P ; zu ’ “ ® 
ER Er ; g Willi Lindner, Eintracht Frankfurt August 1944 
„Ja — jetzt, Fritz. Ich bleibe daheim Hugo Mantel, Eintracht Frankfurt 1942 ne na re] 
ea Willi Tiefel, Eintracht Frankfurt September 1941 
Bir E r Heiner Sonnrein, Hanau 93 23. 3.1944 Lesen Sie in der nächsten Ausgabe: 
Ich mußte lachen. „Das können Sie Rudi Noack, Hamburger SV 1948 
Re Erwin Stührk, Eimsbüttel 1942 H n 
P an Tag wre wie- Adolf Jäger, Altona 93 21.11.1944 d I0Na spie er 
er Großsachsen an. Der Ruf ging Karl Auer, SpVgg Fürth 21. 2.1945 
I a mei Br ee „Allan Georg Frank; SpVgg Fürth 15. 11. 1944 ha h a n ß S S C h W er 
Fr Georg Köhl, 1, FC Nürnberg 15. 1.1944 


Ich gehöre nicht mehr zum engsten 
Kreis der Nationalmannschaft. Aber 


Der Patentverschluß 
dosiert genau: 
Einmal den Verschluß 
ein wenig drehen — 
Creme heraus- 
drücken und abneh- 
men. Tube nicht mehr 
zuschrauben - sie ist 
immer gebebereit 


DIE FRISIERCREME 
FÜR SCHÖNES 
UND GEPFLEGTES HAAR 


Schönheit und gepflegtes Aussehen beginnen beim Haar! 
So wenig ist nötig, 
um den ganzen Tag adrettfrisiert zu sein: 1-2cm „adrett”- 


Frisiercreme auf den Handflächen verteilen und gut ins 
Haar massieren - danach wie gewohnt frisieren. 


So viel wird erreicht, 
„adrett” - Frisiercreme ist wirkliche Haarnährpflege. Sie 
versorgt Haarboden und Haar mit wirksamen Nähr- 
und Aufbaustoffen und verleiht dem Haar einen wei- 
chen, seidigen Glänz. — „adrett”-Frisiercreme nährt 
und pflegt zugleich. 


—.95, 1.35, 2.35 in Ihrem Fachgeschäft Sprühdose 4.50 __| 


BRIEFE UNSERER LESER 


Die hier geäußerten Ansichten sind nicht unbedingt identisch mit der Meinung der Redaktion 


NICHT VERALLGEMEINERN! 


Zu unserem Bericht „Nachts, wenn die Brüder 
kamen“, Heft 14. 

Ihr Bericht könnte bei einigen die 
Meinung aufkommen lassen, solche 
Themen lieber nicht zu bringen, um 
der Kirche keinen Schaden zuzufügen. 
Ich glaube freilich, daß die Klöster 
selbst das größte Interesse daran ha- 
ben, die Angelegenheit zu klären und 
gleichzeitig zu zeigen, daß die kom- 
promißlose Haltung der Klosterbrü- 
der so eindeutig genug ist, daß ihnen 
einige wenige „schwarze Schafe“ nichts 
anhaben können. Eine objektive Be- 
richterstattung hat überdies noch nie- 
mals geschadet. Und darum gehe ich 
als guter Katholik mit Ihnen einig — 
die Reportage war richtig. 

G. Glauner, Ludwigshafen/Rh. 


Herr Krone aus Erlangen hat wahr- 
scheinlich keinen Begriff von den Klo- 
stermauern oder „Kulissen“, wie er 
sich ausdrüct. Ich war als katholi- 
scher Christ schon hinter denselben 
und kann die Begriffe „leichtes Gru- 
seln* und „Kulissen“ nicht so ohne 
weiteres verdauen. So spricht man 
nicht von Dingen, von denen man 
nichts versteht und die Andersden- 
kenden heilig sind. Ob die Mönce 
ein Unrecht begingen oder nicht, wird 
die Zukunft zeigen. Mit welchen Mit- 
teln die Mafia arbeitet, ist hinlänglich 
bekannt. Auf welche Weise die Brü- 
der in die Enge getrieben wurden, 
bleibt abzuwarten. Sind sie auch schul- 
dig, so kann man die Klostermauern 
doch nicht verallgemeinern. 

Ch. Lintz, Heide 


Wahrscheinlih wurden die Brüder 
erpreßt. Und nicht alle Ordensange- 
hörigen können Helden sein, selbst 
wenn sie ihre Ordensregeln dazu- ver- 
pflichten. Wer weiß schon, was da ge- 
spielt wurde. Wer weiß, ob die Sache 
überhaupt ganz geklärt werden kann! 

Th. Sommer, Kempten 


SCHULD DES GRUPPENFÜHRERS 


Zu unserem Bericht „Der weiße Tod schlug 
zu”, Heft 18. 


Der Gruppenführer war allein für 
die Entscheidung, ob der Aufstieg un- 
ter diesen Umständen fortgesetzt wer- 
den durfte, verantwortlich. Ihr Bericht 
erweckt den Eindruck, daß er versucht, 
sein Verschulden auf die seiner Füh- 
rung anvertrauten jüngeren und we- 
niger erfahrenen Teilnehmer abzuwäl- 
zen. Nicht sie, sondern er war für die 
Befolgung seiner Anordnung, einen 
Sicherheitsabstand von mindestens 100 
Metern einzuhalten, verantwortlich. 
Wäre dieser Abstand eingehalten wor- 
den, wäre das Ausmaß des Unglücks 
sicherlich geringer gewesen. Durch 
seine eigenen Anordnungen ist be- 
wiesen, daß er mit erhöhter Lawinen- 
gefahr rechnete. Der Aufstieg durfte 
nicht stattfinden! Unter diesen Um- 
ständen ist es auch, gelinde ausge- 
drückt, erstaunlich, daß er nicht die 
Verwendung der allgemein üblichen 
Lawinenschnur anordnete. Die Kennt- 
nis der Vorgänge verdanke ich den 
Berichten der nächsten Angehörigen 
eines der Opfer, die selbst erfahrene 
Alpinisten sind. Leider ändert diese 
Betrachtung nichts am tragischen Aus- 


gang. Aber der in der Sektion Schwa- 
ben offenbar vorherrschenden Ansicht, 
es handle sich um einen besonders 
umsichtigen Führer, muß widerspro- 
chen werden. O.Hirt, Kaiserslautern 


RUND UM DEN „OSCAR” 
Zu unserem Titelbild, Heft 17. 


Wie konnte man den „Oscar“ für 
Audrey Hepburn erwarten. Das wäre 
doch unmöglich angesichts der leich- 
ten Rollen und Filme, die sie -bzw. in 
denen sie bisher spielte! „Ein Herz 
und eine Krone” und „Ariane“ waren 
gleich langweilig und künstlich lang 
gemacht. Jede Handlung wurde ein 
paarmal wiederholt, um die Zeit voll- 
zumachen. So leichte Rollen haben Ro- 
my Schneider und Christine Kaufmann 
schon mit siebzehn Jahren gespielt, 
und Audrey kommt nicht darüber hin- 
aus. J. Bock, Hamburg 


Audrey tut mir leid. Man mag über 
ihren letzten großen Film „Frühstück 
bei Tiffany“ denken, wie man will (mir 
hat er zum Beispiel sehr gut gefallen); 
ihre Leistung jedenfalls war großartig. 
Unter dem Begriff „beseeltes Spiel” 
kann man sich eigentlich nur schwer 
was vorstellen, dennoch glaube ich, 
daß diese Bezeichnung auf die reizen- 
de Audrey. Hepburn zutrifft. Meiner 
Meinung hätte Audrey den begehrten 
„Oscar“ verdient. Sophia Loren natür- 
lich auch. B. Grundert, Kaiserslautern 


Es muß nicht leicht sein, die „Oscar“- 
Preisträger immer richtig zu bestim- 
men. Selbst die abgebrühtesten Film- 
hasen sind vor einer gut gezielten 
Filmpropaganda wahrscheinlich nicht 
sicher. Wenn's nach mir gegangen 
wäre, so hätten sowohl Sophia Loren 


als auch Audrey Hepburn diesen Preis 
bekommen. Nobel-Preise werden be- 
kanntlich ja auch geteilt. 

Ferd. Rieser, Tuttlingen 


IN GEWISSEM SINNE DOCH 


Zu „Fragen von heute: Macht hoher Lohn 
die Menschen glüclich?“, Heft 17. 


Sicher kommt es auf die innere Ein- 
stellung zu den materiellen Dingen 
an. Aber selbst in der besten Ehe be- 
ginnt es zu knistern, wenn man sich 
wegen des geringen Lohnes dies und 
jenes versagen muß und wenn vor al- 
lem keine Aussicht besteht, daß es 
einmal grundlegend besser wird. Des- 
halb glaube ich, daß die sogenannten 
guten finanziellen Verhältnisse zur 
Fröhlichkeit in hohem Maße beitragen. 

S. Lanz, München 


Wenn man an allen Ecken und En- 
den sparen muß, hört die gute Laune 
in den meisten Fällen auf. Natür- 
lich besteht die Gefahr, daß man im- 
mer mehr haben möchte, besonders 
heute, da uns die Maßlosigkeit einiger 
Filmgrößen und Finanzgenies so deut- 
lich vorexerziert wird. Aber s«lche 
Ausnahmen sind ja nicht die Regel, 
nicht wahr! Gerd Grump, Soltau 


Ihre Statistik hat meiner Meinung 
nach recht. Die Sorgen um das tägliche 
Brot sind nicht dazu geeignet, die Fröh- 
lichkeit zu steigern bzw. zu fördern. 
Und das geringe Einkommen hat meist 
solche Sorgen zur Folge. Erschwerend 
kommt noch hinzu, daß man so oft 
von Menschen liest, denen das mate- 
rielle Glück förmlich nachläuft und die 
dann oft nicht wissen, was sie alles 
mit ihrem Gelde tun sollen. (Siehe „Zu- 
viel Zeit und zuviel Zaster“.) Das al- 
les gilt natürlih nur dann, wenn 
man die Bescheidenheit nicht verlernt 
hat. Franz Stein, St. Goar 
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Prerpenmint 


-V-1-V.O- ist der Zusammenschluß von 32000 
selbständigen Lebensmittelkaufleuten in Europa, 
die auf dem internationalen Markt einkaufen 
und ihre Erfahrungen austauschen, 


um ihren Kunden Viele VOrteile bieten zu können. 
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Bauknecht 


Die Bauknecht- 
Küchenmaschine 


was 


rührt, schlägt, knetet, püriert, 
mixt und raspelt Obst 

und Gemüse leise, schnell und 
sorgfältig - Hilfe bei der 
Küchenarbeit, wie Sie sie 
wünschen. Jedes Zusatzteil ist 
praktisch, robust und leicht 
aufsetzbar. Der Motor arbeitet 
leise und zuverlässig. 

Das Gehäuse istformschön und 
paßtindenStilmodernerKüchen. 
Lassen Sie sich die 
Bauknecht-Küchenmaschine 
inlhrem Fachgeschäftvorführen, 
ihr Preis wird Sie 

angenehm überraschen. 
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wünschen 


Gutschein für Küchenmaschinen- 
prospekt. 

Bitte auf Postkarte kleben und an 
G. Bauknecht GmbH, Stuttgart S 
schicken. Absenderangabe nicht 
vergessen. KM2/A3 
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DIE 

- TEUERSTE 
FRAU 
DER WEIT 


Fortsetzung von Seite 27 


wenn sie bald nach Amerika zurück- 
kehrte. Denn dort schickt sich inzwi- 
schen ihre größte Rivalin an, das Feld 
der Star-Publicity zu beherrschen. Das 
Schlimmste für Liz: die andere wird 
schon als Taylor-Nachfolgerin prokla- 
miert. Schon erschienen amerikani- 
sche Zeitungen mit der Schlagzeile: 
„Die neue Liz Taylor: Natalie Wood.“ 

Seit ihren Filmen „Fieber im Blut” 
und „Westside Story“ gilt Natalie als 
ganz große Nummer. Der Thron der 
Filmkönigin Liz Taylor ist in Gefahr. 

Daß Liz ihre Konkurrentin „nicht 
riechen“ kann, liegt wohl daran, daß 
Natalie Wood aus dem gleichen Holz 
geschnitzt ist wie sie. Hartholz.... 

Tatsächlich weisen die Lebensläufe 
der beiden die merkwürdigsten Paral- 
lelen auf. 

Wie Elizabeth begann Natalie ihre 
Karriere schon als Kind. Noch im kur- 
zen Kleidchen, liefen sie in einem Hol- 
lywooder Studio zum erstenmal ein- 
ander über den Weg — die neunjäh- 
rige Liz und die vierjährige Natalie 
Gurdin. So hieß Natalie, Kind russi- 
scher Eltern, damals. 

Wie Liz war sie von einer ehrgeizi- 
gen Mama zum Film gebracht wor- 
den, einer früheren Ballerina. 

Natalie nahm sich im Laufe der Jah- 
re den Kinderstar Liz zum Vorbild 
und sammelte Lorbeeren. Es gelang 
ihr freilich nicht, ihre sechs Jahre äl- 
tere Rivalin zu übertrumpfen. Sie blieb 
immer die Zweite. 

Gleich Liz schaffte sie aber den 
Sprung von den Kinderrollen ins Fach 
der jugendlichen Liebhaberinnen, 
wenn auch mit naturgegebener Ver- 
spätung. Als Liz zum erstenmal hei- 
ratete, wurde sie von der noch keines- 
wegs heiratsfähigen Natalie glühend 
beneidet. 

Natalie hatte schon ihren ersten Film 
als „Erwachsene“ gedreht — er führte 
den Titel „Denn sie wissen nicht, was 
sie tun“ —, da wirkte Liz für sie im- 
mer noch beispielhaft. 

Die Wirkung muß sogar recht stark 
gewesen sein. Der Mann, mit dem Na- 
talie sich häufig traf, war ausgerech- 
net Nick Hilton. Ganz recht — Liz 
Taylors Verflossener. 

Überhaupt scheinen Liz Taylors Ex- 
Ehemänner etwas Besonderes an sich 
zu haben, etwas, das Natalie reizt. 

Mit wem wurde der aus Rom nach 
Hollywood zurückgekehrte Eddie Fi- 
sher gesehen, kaum daß er wieder 
amerikanischen Boden unter den Fü- 
Ben hatte? Mit Natalie. Bei wem fand 
der Arme Trost und Rat? Bei Natalie. 
Mehrmals erschienen sie Seit’ an Seit’ 
in Hollywoods Nachtlokalen. Schon 
hörte man, sie wollen heiraten. (Seit 
der Scheidung von Robert Wagner ist 
Natalie wieder frei.) Natalie und Eddie 
dementierten. Und Natalie schloß sich 
enger an Warren Beatty an, den Bru- 
der ihrer Kollegin Shirley MacLaine. 

Immerhin: So zeigen Liz Taylor und 
Natalie Wood hin und wieder das 
schöne Beispiel gleichgerichteter Inter- 
essen. 

Beide sind daran gewöhnt, alles zu 
bekommen, was sie wollen. Beide wer- 
den bitterböse, wenn ihre Erwartun- 
gen ausnahmsweise einmal nicht in 
Erfüllung gehen. 

Als Natalie Wood bei der diesjäh- 
rigen Oscar-Verteilung in Hollywood 
leer ausging — den begehrten Film- 


preis bekam Sophia Loren —, da bebte 
sie genauso vor Zorn wie in früheren 
Jahren Liz Taylor, die immer dann 
enttäuscht wurde, wenn sie sich die 
größten Chancen ausgerechnet hatte. 

Beide lieben den Luxus und sind 
gewitzte Geschäftsfrauen. 

Natalie gilt bei den Hollywood-Für- 
sten als zähe Verhandlungspartnerin, 
wenn es um die Gage geht. 

Von Liz sagte ein Produzent: „Men- 
schen, die ihr das erstemal begegnen, 
sind am meisten überrascht von ihrem 
Geschäftssinn. Auf einer Konferenz 
sitzt sie ganz still da und scheint über- 
haupt nicht zuzuhören. Aber dann 
fährt sie ganz plötzlich dazwischen: 
„Ich finde, wir sollten alles ganz an- 
ders machen!“ Ganz anders — das be- 
deutet: so, wie sie es möchte. Auf die- 
se Weise schlug Liz für ihre Kleopatra- 
rolle die bisher unübertroffene Gage 
von einer Million Dollar heraus. 

Als Hausfrauen sind beide gleich 
wenig erfolgreich. Daheim in Holly- 
wood vergißt Liz meistens, rechtzei- 
tig bekanntzugeben, was sie zu essen 
wünscht, und schließlich schickt sie 
ein Mädchen ins nächste Restaurant, 
ihre Lieblingsspeise zu besorgen — 
gebratenes Huhn mit Kartoffelsalat. 

Natalie Wood sagt von sich selbst: 
„Ich kann höchstens ein weiches Ei 
zubereiten." 

Nicht alle Aussprüche der Natalie 
Wood sind gleichermaßen harmlos. So 
soll sie in einem Filmstudio lauthals 
erklärt haben, sie halte Elizabeth Tay- 
lor für einen alten Star. 

Wer Stars kennt, die miteinander 
um die Gunst des Publikums konkur- 
rieren, weiß, daß sie nicht zärtlich gir- 
ren, wenn sie übereinander sprechen. 
Es hat nicht viel zu bedeuten, wenn 
zwei Filmkatzen einander die Krallen 
zeigen. 

In Paris scheint man derlei Dinge 
ernster zu nehmen. Wartete doch eine 
französische Zeitung mit einer Theo- 
rie ganz eigener Bauart auf: Nicht 
wegen des Scheiterns ihrer Ehe mit 


Eddie Fisher habe Liz Taylor in Rom » 


ihren — angeblichen — Selbstmord- 
versuch begangen. Auch nicht wegen 
eines Zerwürfnisses mit Richard Bur- 
ton. Nein — wegen ihrer Angst vor 
Natalie Wood! 

Da scheint doch der Publicity-Agent 
der einen noch cleverer zu sein als 
der Pressemanager der anderen... 

So leicht ist Liz Taylor denn doch 
nicht unterzukriegen. Sie hat schon 
ganz andere Krisen überlebt. 

Zum Beispiel die Affäre mit Stan- 
ley Donen. 


Wer auf den Einfall kam, der lei- 
denden Liz Taylor den damals 27jäh- 
rigen Stanley Donen als seelische Stül- 
ze zu verschreiben, läßt sich heute 
nicht mehr feststellen. 

Jedenfalls betrat Stanley Donen 
eines Tages die Wohnung, in die sich 
Liz kurz vor ihrer Scheidung von Nick 
Hilton zurückgezogen hatte, und trug 
ein Drehbuch unter dem Arm. 

Liz war verzweifelt. Sie spielte so- 
gar mit dem Gedanken, ihre Filmkar- 
riere aufzugeben. 

Donen nahm das nicht ernst. Aber 
er erkannte: Die abgemagerte Liz 
stand vor einem seelischen Zusammen- 
bruch. Er mußte ihr helfen, sich wie- 
der zu fangen. 

Einen besseren Beistand hätte man 
Liz gar nicht schicken können. Donen 
war das Gegenteil eines Mannes wie 
Hilton. Ruhig, besonnen, kein Play- 
boy, sondern ein Mann mit geistigen 
Interessen. 

Der Kontakt mit dem freundlich- 
ernsten jungen Mann wirkte bei Liz 
Wunder. Donen, der sich seither mit 
so vergnüglichen und achtbaren Fil- 
men wie „Eine Braut für sieben Brü- 
der“, „Picknick im Pyjama“ und „In- 
diskret” einen guten Namen als Regis- 
seur machte, gelang es zunächst, Liz 
wieder für die Filmarbeit zu inter- 
essieren. Das Manuskript, das sie zu- 
sammen studierten, hieß sinnigerwei- 
se „Liebe ist besser denn je”. 

Und so kam es denn auch. 

Nicht nur bei der Arbeit widmete 
sich Stanley Donen der enttäuschten 
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Liz, die unter dem Fehlschlag ihrer 
ersten Ehe litt. Auch privat bemühte 
er sich, die junge Frau zu beruhigen 
und zu erheitern. 

Bald tauchten sie gemeinsam in der 
Offentlichkeit auf, in Nachtlokalen, auf 
Partys, bei festlichen Veranstaltungen. 

Die Klatschtanten von Hollywood 
hatten ein neues Thema. 

„Wir sind wirklich weiter nichts als 
gute Freunde”, versicherte Donen. „Ich 
versuche nur, Liz wieder aufzurichten. 
Das ist alles.” 

Die Beobachter — und in Holly- 
wood wimmelt es von Leuten, welche 
die Stars unter Kontrolle halten 
glaubten ihm nicht. 

Liz gefährdete durch das ständige 
Zusammensein mit dem jungen Regis- 
seur ihre Popularität. Schon gaben 
Vertreterinnen einflußreicher Frauen- 
vereine, dieser gefürchteten Moral- 
wächterklubs der USA, die ersten bis- 
sigen Kommentare. 

Louella Parsons, die mächtigste 
Klatschjournalistin der Filmmetropole, 
schwenkte von Liz Taylors Seite auf 
die ihrer heftigsten Kritiker. 

„Was will Liz sich und uns damit 
beweisen, daß sie mit neunzehn Jah- 
ren bereits die Femme fatale spielt, 
die andere erst mit ‘dreißig sind?" 
fragte sie grollend. 

Vergeblich redeten Elizabeths Eltern 
auf ihre Tochter ein. Sie bewirkten 
nur, daß Liz sich wochenlang nicht 
mehr bei ihnen sehen ließ. Statt des- 
sen traf sie sich immer häufiger mit 
Donen, entschlossen, allen Angriffen 
zu trotzen. 

Der Grund für all die Aufregung: 
Stanley Donen war verheiratet. Bis zu 
dem Tag, an dem er Liz.begegnete, 
sogar glücklich verheiratet. Nun aber 
hatte ihn das schöne junge Mädchen 
ganz in seinen Bann gezogen. 

„Liz zerstört meine Ehe!” ließ sich 
Donens Frau vernehmen. Und der An- 
schein, den Liz und Donen erweckten, 
gab ihr recht. In Filmkreisen sprach 
man schon darüber, daß Donen sich 
scheiden lassen wolle, um die ihm so 
teure Liz zu heiraten. Der junge, ge- 
liebte Star konnte indes gar nicht ver- 
stehen, daß Donens Frau nicht ge- 
willt war, ihren Mann so einfach her- 
zugeben. 

„Er liebt mich doch!“ beklagte sich 
Liz Taylor bei einer Freundin. „Ich 
will, ich darf ihn nicht verlieren! Wie 
kann sie sich weigern, ihn freizuge- 
ben? Was für eine fürchterliche Frau!” 

Diejenigen, die zuerst von dieser 
Äußerung hörten, wußten nicht, sprach 
aus der Neunzehnjährigen kindliche 
Naivität oder leidenschaftliche Ziel- 
strebigkeit. 

Als die Aufregung um die Taylor- 
Donen-Affäre auf dem Höhepunkt an- 
gelangt war, zeigte sich wieder ein- 
mal, daß für liebeskranke Stars der 
Filmberuf auch seine segensreichen 
und heilsamen Seiten hat. 

Schon lange war geplant, Elizabeths 
Lieblingsroman, „Ivanhoe“ von Wal- 
ter Scott, zu verfilmen., 

„Verlegen wir doch die Aufnahmen 
nach England!” schlug ein pfiffiger 
Filmboß vor. „Erstens sind wir dort 
den Schauplätzen des Romans näher, 
Liz wird abgelenkt, und außerdem ist 
dort auch noch die Produktion billiger.“ 

Mutter Taylor war begeistert, Stan- 
ley Donen nahm den Vorschlag ruhig 
und gelassen auf. Aber Liz sträubte 
sich. 

Wieder einmal mußte Donens Zu- 
spruch als Beruhigungsmittel einge- 
setzt werden. „Fahr erst mal hinüber 
nach Europa”, sagte er. „Ich werde 
immer an dich denken. Und wenn 
du zurückkommst, sehen wir weiter.“ 

Elizabeth fügte sich. Als sie die Ma- 
schine nach London bestieg, machte 
sie ein trauriges Gesicht. Bei der An- 
kunft auf dem Londoner Flugplatz sah 
sie nicht heiterer aus. 

Sie fuhr ins Hotel, ließ ihre Koffer 
auspacken und ruhte sich aus. 

Wenige Stunden nach ihrer Ankunft 
klingelte das Telefon. 

Am Apparat war der Mann, der 
ihrem Leben eine neue Wendung ge- 
ben sollte. 
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Roland Steiger richtete die Pistole auf das 
<;Türschloß. Draußen spielte die Kapelle ge- 
‘rade einen flotten Schlager. Steiger wartete 
auf das Schlagzeugsolo. Den Schatten, der 
hinter ihm heranschlich, bemerkte er nicht. 
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Fred war schon bei dem Banküberfall auf 
der Strecke geblieben — erschossen. Max 
schwamm bald nach dem Coup im Ammer- 
see — mit einem Messer im Rücken. Max fiel 
aus dem achten Stock eines Bürohauses auf 
die Straße... Nun ist nur noch Roland Stei- 
ger übrig. Roland Steiger, der die erbeuteten 
600000 Mark an der Autobahn zwischen 
München und Rosenheim versteckt hat und 
der nun vom ehemaligen Bandenchef „Tante 
Siggi“ verfolgt wird. Steiger aber will mit der 
ganzen Geschichte nichts mehr zu tun haben. 
Im Gegenteil: er hat sich mit dem Kriminal- 
kommissar Lorenz verbündet, um das Geld 
zurückzugeben und Siggi aus dem Weg zu 
räumen. Deshalb spielt er bei seiner früheren 
Vertrauten Linda die alte Rolle weiter: er 
wolle mit ihr und dem Geld nach Südamerika. 
Siggi aber versucht, das Geld durch brutale 
Erpressung zu bekommen. Er entführt Stei- 
gers Frau... Roland Steiger steckt einen 
scharfgeladenen Revolver und eine Wasser- 
pistole ein. Dann macht er sich auf den Weg 
zur Blacky Bar. 


D: „Blacky Bar“ war noch ge- 
schlossen. Kein Portier stand vor 
dem Eingang. Die Neonbuchstaben 
waren unbeleuchtet. Steiger hämmer- 
te mit den Fäusten gegen die Leder- 
polsterung der Tür. Fast augenblick- 
lich’ wurde geöffnet. Der schwarze Mi- 
xer, den Steiger von seinem ersten 
Besuch schon kannte, öffnete. Er zeig- 
te sein schneeweißes Raubtiergebiß 
und sagte: „Bitte! Chef wartet schon.“ 

Steiger trat ein. Das Lokal lag im 
Halbdunkel. Das Podium der Kapelle 
war leer und unbeleuchtet. Einzig an 
der Bar im Hintergrund war Licht. 
Steiger durchquerte mit langen Schrit- 
ten den Raum. Er ging direkt auf die 
Bar zu, hinter der Siggi stand und höf- 
lich lächelte. 

„Ausgezeichnet, lieber Steiger, daß 
Sie so schnell gekommen sind. Trin- 
ken Sie einen Scotch? Oder bevorzu- 
gen Sie amerikanischen Whisky? 
Wenn ich Ihnen einen Tip geben darf: 
Versuchen Sie einmal den lIrischen. 
Meiner Meinung nach der beste über- 
haupt. Rauchig, kräftig, männlich.“ 

Steiger schob das Glas beiseite, wel- 
ches Siggi ihm einschenkte. „Wo ist 
meine Frau?“ 

Siggi antwortete nicht. Sein Blick war 
auf irgend etwas hinter Steiger ge- 
richtet. Bevor Steiger sich umdrehen 
konnte, spürte er geschickte Hände, 
die ihn abtasteten und am Schulter- 
halfter einhielten. Jetzt sah er es im 
Spiegel: Der Neger war es. Charly 
wurde er wohl genannt, wie alle Bar- 
keeper. 

Charly griff in Steigers Jackett und 
zog mit der Fingerfertigkeit eines Ta- 
schenspielers die Pistole aus dem 
Schulterhalfter. Er legte sie auf die Bar. 

Siggi runzelte die Stirn: „Das ist 
nicht sehr freundlich von Ihnen. Aber 
schön. Der Versuch ehrt Sie. Kommen 
wir zur Sache.“ Spielerisch ergriff Siggi 
die Pistole, betrachtete sie dann ver- 
dutzt und lachte schallend: „Ich muß 
um Vergebung bitten. Eine richtige 
Wasserpistole. Ein nettes Spielzeug. 
Sie wollten mich doch nicht etwa 
damit erschrecken? Lieber Steiger, das 
nenne ich Humor! Hier, bitte, stecken 
Sie das Ding wieder ein. Sie sollen 
nicht den Eindruck haben, beraubt zu 
werden.“ 

Er schob Steiger die Wasserpistole 
zu. Steiger steckte sie wieder ins Schul- 
terhalfter. Vorsichtig fühlte er nach 
der echten Pistole in der Hosentasche. 
Sein Trick hatte also wider Erwarten 
geklappt. Er hatte eine Waffe, von der 
sein Gegenüber nichts ahnte. Sechs 
Schuß des Kalibers 7,65. So was be- 
ruhigte. 

„Sie fragten nach Ihrer Frau?“ fuhr 
Siggi fort. „Es geht ihr gut. Wir sind 
schließlich keine Unmenschen. Sie 
wird mit allem Respekt behandelt. 
Und sie wird sich freuen, Sie recht 
bald wiederzusehen, sobald Sie die 
Güte hatten, mir eine gewisse, Ihnen 
ja geläufige Summe Geldes auszuhän- 
digen. Abzüglich eines’ Betrages von, 
nun, sagen wir — 25000 Mark, die Ih- 
nen als Spesen sicher willkommen sein 
werden. Auch hieran können Sie se- 
hen, daß ich kein Halsabschneider bin.“ 


Siggi betrachtete seine gepflegten 
Hände. Dann steckte er eine Zigarette 
zwischen die Lippen und ergriff ein 
Zündholzheftchen, das mit schwarzer 
Seide bezogen war. Mit einem der 
goldfarbenen Streichhölzer zündete er 
sich die Zigarette an und sagte: 
„Hübsch, nicht wahr? Dezente Reklame 
der »Blacky Bar«. Wenn ich Ihnen eines 
verehren darf...“ 

Steiger steckte das dargebotene Heft- 
chen ein. Er kannte diese Dinger nur 
zu gut. Und er hatte keine angeneh- 
men Erinnerungen daran. 

„S0, Steiger. Und jetzt dürfen Sie 
mir verraten, wo sich die halbe Mil- 
lion befindet. Und bitte keine Tricks. 
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Sie werden Ihre Frau erst wieder be- 
grüßen können, wenn ich das Geld in 
den Händen habe.” 

Steiger zögerte, Aber dann gab er 
sich geschlagen. Es hatte keinen 
Zweck. Der blonde Siggi war zu allem 
fähig, das hatte er mehrfach bewiesen. 
Er durfte Margot nicht unnötig gefähr- 
den. Er mußte das Versteck bekannt- 
geben, auch wenn dies nicht in die 
Planung des Kommissars Lorenz paß- 
te. Margot ging vor. 

„Ich habe den Metallkoffer unter 
der Fahrbahndecke der Autobahn ver- 
steckt. In der Nähe von Rosenheim. 
Wir brauchen Werkzeug. Spitzhacken, 
oder so was, um ihn freizulegen.“ 

„Donnerwetter. Meine Hochachtung! 
Gutes Versteck. Wie haben Sie den 
Koffer denn unter die Straßendecke 
gezaubert?" 

„Da war eine Baustelle. Die Straße 
wurde ausgebessert. Ich habe den Kof- 
fer vergraben. Am nächsten Tag hat 
man dann die Straßendecke darüber 
erneuert. Es war ganz einfach.” 

„Ausgezeichnet“, sagte Siggi. „Ich 
denke, wir werden ohne Spitzhacke 
auskommen. Im Keller haben wir einen 
großen Handbohrer. Wenn wir die Lö- 
cher dann mit einer hübschen Plastik- 
masse füllen, die mir Freunde aus Pa- 
ris überlassen haben, und wenn wir 
dann noch die nötigen Zünder hinein- 
tun, dann gibt es einen schönen Knall, 
und wir brauchen nur noch den Schutt 
wegzuräumen. Gut, nicht wahr?” 

Steiger war kaum überrascht. Die- 
sem Siggi war eben alles zuzutrauen. 
Und daß er sogar über Plastikbom- 
ben verfügte, vervollständigte nur das 
Bild des skrupellosen Gangsters in der 
Maske eines Gentlemans. 

„Wir werden in meinem Wagen fah- 
ren, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, 
sagte Siggi. „Und damit Sie nicht auf 
dumme Gedanken kommen, darf ich 
Sie bitten, sich ans Steuer zu setzen.“ 


Eine Stunde später erreichten sie 
den Kilometerstein 52,5. Steiger lenk- 
te den schweren amerikanischen Wa- 
gen des Gangsters langsam auf den 
grünen Rand neben der Autobahn. 

„Wo ist es?" wollte Siggi wissen. 

Steiger wies ins Dunkel: „Gleich da 
vorn. Etwa hundert Meter weiter. 
Wir können dort nicht parken.“ 

„Gut. Dann steigen wir hier aus. 
Nehmen Sie die Plastikbomben. Kei- 
ne Angst, das Zeug ist völlig unge- 
fährlich, solange der Zünder fehlt.” 

Siggi stieg aus. Auch Steiger öffne- 
te seine Tür. Und dann sah er die ein- 
malige Chance. Siggi war schon drau- 
ßen. Er selbst saß noch halb im Wa- 
gen. Und der Motor lief! Steiger trat 
aufs Gaspedal. Mit einem Satz schoß 
der Wagen davon, bäumte sich vorn 
auf, gewann an Geschwindigkeit. Es 
war eines jener amerikanischen Mo- 
delle mit automatischer Schaltung. 

Erst jetzt fand Steiger Zeit, sich wie- 
der richtig hinters Steuer zu setzen 
und die Tür zuzuziehen. Er atmete auf. 
So, das war geschafft. Das gab ihm 
einen Vorsprung. Es würde einige Zeit 
dauern, bis Siggi per Anhalter nach 
München zurückkam. Zeit, die Steiger 
nutzen mußte, um Margot zu befreien. 

Der Tachuv zeigte 160. Steiger be- 
schleunigte die Geschwindigkeit. 180. 
Dann 200. Er betätigte ununterbrochen 
die Lichthupe. Wie Schatten flogen die 
grauen Kästen der Fernlaster rechts 
an ihm vorbei. Er hatte keine Zeit, an 
die Gefahr zu denken, die diese nächt- 
liche Raserei mit sich brachte. Er muß- 
te alles riskieren. 

Erst als er München erreichte, mäßig- 
ie er die Geschwindigkeit. Auch wenn 
es ihm schwerfiel, mit 50 km durch die 
Stadt zu kriechen, hielt er sich streng 
an die Vorschrift. Es war besser, 
einige Minuten zu verlieren, als mit 
der Polizei in zeitraubende Ausein- 
andersetzungen verwickelt zu werden. 

Das erleuchtete Siegestor. Schwa- 


bing. Und schließlich die diskrete Fas- 
sade der „Blacky Bar". Steiger bremste 
den Wagen direkt vor dem Eingang. 
Der Portier sprang hinzu. Offenbar 
erwartete er, seinen Chef zu sehen. 
Steiger rief ihm zu: „Fahren Sie den 
Wagen sofort zum Starnberger Bahn- 
hof. Der Chef erwartet Sie dort.“ 

Der Portier gehorchte. Der Bluff war 
geglückt. Auf diese Weise war erst 
einmal der Portier außer Gefecht. 
Steiger wußte nicht, ob er zu der Ban- 
de gehörte. Aber sicher war sicher. 

Linda sah ihn überrascht an, als er 
die „Blacky Bar“ betrat und sich an 
ihr vorbei durch die tanzenden Paare 
drängte. Er hatte keine Zeit für sie. Er 
sah nur den Neger Charly, der gerade 
damit beschäftigt war, Cocktails zu 
mixen, und ihn daher nicht bemerkte. 
Er sah die schmale Tür links neben 
der Bar mit den schwarzen Schrift- 
zügen BÜRO. 

Es gelang ihm, die Tür unbeobach- 
tet zu öffnen und sich hindurchzu- 
schieben, stets den Neger im Auge, 
der ihm immer noch den Rücken zu- 
kehrte. Steiger schloß die Tür. Er stand 
in einem Flur, von dem mehrere Tü- 
ren abgingen. Die Tür ihm gegenüber 
war offen. Dahinter war das Büro, 
Leer. 

Nebenan befand sich ein Badezim- 
mer. Noch weiter links ein Schlafzim- 
mer und ein kleiner Salon. Offenbar 
Siggis Wohnung. Alle Zimmer waren 
erleuchtet und leer. Auf dem Nacht- 
tisch im Schlafzimmer stand ein in 
Samt gerahmtes Foto. Das Bild eines 
sehr gut aussehenden, schwarzhaari- 
gen Jünglings in einer knappen, leo- 
pardengemusterten Schwimmhose. Das 
erklärte ganz offensichtlich den Spitz- 
namen „Tante Siggi“. Steiger hatte 
sich so was schon gedacht. " 

Die letzte Tür des Flurs war ver- 
schlossen. Steiger klopfte leise dagegen 
und rief halblaut: „Margot... .!” 

„Roland!“ Das war ihre Stimme. „Ro- 
land, Gott sei Dank!” 

„Liebling, ist alles in Ordnung?“ 

„Ja. Mir fehlt nichts. Aber sie ha- 
ben mich festgebunden. Auf dem Bett. 
Ich kann mich nicht rühren.” 

„Warte. Ich muß die Tür aufbrechen. 
Oder nein. Liebling, erschrick nicht, 
wenn es knallt. Ich schieße das Schloß 
heraus.“ ; 

Er zog die Pistole aus der Hosen- 
tasche, entsicherte sie und lauschte 
nach draußen. Die Kapelle spielte ge- 
rade einen heißen amerikanischen 
Schlager. Steiger kannte die Nummer. 
Wenn er sich nicht sehr täuschte, 
war da ein Schlagzeugsolo drin. Er war- 
tete ungeduldig. Jede Sekunde war 
kostbar. Aber er wollte den Neger 
nicht aufmerksam machen. 

Das Schlagzeugsolo! Es hämmerte 
laut bis in die letzten Winkel des Hau- 
ses. Steiger nahm die Pistole, setzte 
sie ans Schloß, drückte ab. Der Knall 
erschien ihm unendlich laut. Aber das 
half nun nichts. Ein zweiter Schuß. 
Noch immer gab die Tür nicht nach. 

Wieder wollte er abdrücken. Doch 
plötzlich fühlte er einen dumpfen 
Schlag am Hinterkopf. Dann wurde 
es ihm schwarz vor den Augen. 


%* 


Es tropfte eiskalt auf Steigers Ge- 
sicht. Er öffnete die Augen. Über ihm 
war eine schwarze Faust, die langsam 
einen Badeschwamm zusammendrück- 
te. Steiger schüttelte sich und ver- 
suchte, sich aufzurichten. Der Neger 
half ihm auf die Beine. 

Steiger sah sich um. Er befand sich 
im Badezimmer. In der Tür stand Sig- 
gi und lächelte ironisch. 

„Pech, mein Bester. Charly ist eine 
Perle. Und sehr geschickt. Sie hatten 
keine Chance. Ich nehme es Ihnen 
übrigens nicht krumm, daß Sie mich 
mitten auf der Autöbahn stehenlie- 
ßen. Es war Ihr gutes Recht, wenig- 


stens einen Versuch zu machen. Und 
der Trick mit der Wasserpistole im 
Schulterhalfter und der richtigen Waf- 
fe in der Hosentasche ist ausgezeich- 
net. Muß ich mir direkt merken. Ich 
darf Ihnen versichern, daß Sie jetzt 
wirklich nur noch im Besitz der Was- 
serpistole sind. Wir haben uns über- 
zeugt, daß sie nicht geladen ist“, füg- 
te er sarkastisch hinzu. 

Steiger griff nach seinem Kopf. Er 
schmerzte, aber es war erträglich. 

Siggi betrachtete ihn amüsiert: „Tut 
weh, nicht wahr? Charly schlägt sau- 
ber zu. Er hat eine sehr elegante 
Methode, wissen Sie, Kennen Sie be- 
stimmt noch nicht. Alter Trick aus Chi- 
kago. Ein Riegel Kernseife in eine 
Wollsocke gepackt. Und dann ein 
Schlag. Das wirkt immer, hinterläßt 
auch keine Spuren. Wir wollen Sie ja 
schließlich nicht verunzieren, mein Be- 
ster. So. Und jetzt zum Geschäft. Sie 
haben eine beachtliche Phantasie. Ich 
bin glatt auf Ihr hübsches Versteck 
unter der Autobahn hereingefallen. 
Das klang so unwahrscheinlich, daß 
man es einfach glauben mußte. Wenn 
Sie uns jetzt bitte verraten wollen, wo 
Sie die halbe Million tatsächlich ver- 
steckt haben...“ 

„Aber das Geld ist wirklich dort. Ich 
habe dieses Versteck nicht erfunden!" 

Siggi schüttelte den Kopf: „Keine 
Geschichten! Das glaubt Ihnen keiner. 
Also bitte. Oder müssen wir erst un- 
feine Mittel anwenden? Ich hasse so 
was, wissen Sie.” 

„Glauben Sie mir doch! Daß ich ver- 
sucht habe, Sie abzuschütteln und mei- 
ne Frau zu befreien, hat nichts mit 
dem Versteck zu tun. Das Geld ist 
dort.” 

„Charly”, sagte Siggi. „Leg ihm die 
Handschellen an.“ 

Stählerne Fesseln 
Steigers Gelenke. 

„Und nun begleite ihn nach neben- 
an zu seiner Frau." 

Der Neger stieß Steiger über den 
Flur in das Zimmer, wo Margot auf 
eine eiserne Bettstelle gefesselt war. 
Er drückte ihn auf einen Stuhl und 
sah seinen Chef fragend an. 

Siggi hatte sich eine Zigarette an- 
gezündet. Er wies mit ihr auf Margot 
Steiger, die hilflos zu ihrem Mann 
herübersah. Ihre Lippen waren zu- 
sammengepreßt und weiß. Ihre Augen 
schreckerfüllt.. „Charly, es ist sehr 
warm hier. Die gnädige «Frau braucht 
etwas Kühlung. Knöpf ihr die Biuse 
auf.” 

Steiger sprang auf. Aber der Neger 
war schneller. Er drückte ihn wieder 
auf den Stuhl und band ihn mit einem 
Riemen darauf fest. Dann trat er zum 
Bett. Seine schwarzen Finger machten 
sich an Margots Bluse zu schaffen. 
Steiger biß die Zähne zusammen. 

„Nun, Herr Steiger?“ fragte Siggi. 
„Wollen Sie mir jetzt bitte die Wahr- 
heit sagen, oder soll Charly weiter- 
machen? Charly ist ein großer Be- 
wunderer von Frauenschönheit.” 

Steiger stöhnte: „So glauben Sie mir 
doch! Das Geld ist wirklich dort!“ 

„Bring ihn zurück ins Bad“, wies 
Siggi den Neger an. „Er kann es sich 
dort in aller Ruhe überlegen. Wenn 
ihm etwas einfällt, dann darf er klop- 
fen. Solange leistest du Madame noch 
etwas Gesellschaft.“ 

Der Neger löste den Riemen und 
führte Steiger wieder ins Badezimmer. 
Er stieß ihn hinein und verschloß die 
Tür. Steiger setzte sich auf den Rand 
der Wanne. Er wußte nicht, was er 
tun sollte. Wie konnte er dieser Be- 
stie Siggi nur klarmachen, daß er die 
Wahrheit sagte, daß sich die halbe 
Million wirklich dort befand? 

Er hörte spitze Schreie. Margot. O 
Gott, Margot! Dann war wieder Ruhe. 
Offenbar wollte Siggi ihn mürbe ma- 
chen. Und er saß hier auf dem Wan- 
nenrand, die Hände gefesselt, die Tür 
verriegelt. Seine Pistole war fort. Ein- 
zig diese lächerliche Wasserpistole 
hing nach wie vor im Schulterhalfter. 

Er sah sich hastig im Bad um. Nichts, 
was ihm weiterhelfen konnte. Oder 
doch? Die Flasche? Die Flasche dort 
neben dem Toilettenbecken. 

Steiger kniete nieder, zog die Fla- 


schnappten um 


sche herbei, öffnete mühsam mit ge- 
fesselten Händen den Verschluß. Und 
hätte fast einen Schrei des Triumphes 
ausgestoßen: Salzsäure! Salzsäure, 
wie man sie in vielen Haushalten 
zur Reinigung von WC und Ausguß 
benutzte. Ein Geschenk des Himmels 


Roland Steiger richtete sich auf. Er 
trat zum Waschbecken und schob den 
Stöpsel in den Abfluß. Dann kniete er 
wieder neben dem WC-Becken nieder 
und nahm die Flasche vorsichtig auf. 
Beinahe wäre sie seinen Händen ent- 
glitten, deren Gelenke eng gefesselt 
waren. Aber er konnte sie gegen die 
Brust pressen und zum Waschbecken 
tragen. 

Gluckernd floß die ätzende Säure 
ins Becken. Steiger stellte die Flasche 
wieder ab. Dann zog er unter aben- 
teuerlichen Verrenkungen die Wasser- 


pistole aus dem Halfter. Die Wasser- 
pistole, die plötzlich zur teuflischen 
Waffe wurde. Er drückte den Hebel 
herunter und tauchte die Mündung in 
die Salzsäure. Dann ließ er den Hebel 
nach. Mit schmatzendem Geräusch sog 
sich der Behälter im Kolben der Spiel- 
zeugwaffe voll Salzsäure. 


Steiger hoffte, daß die Säure die 
Plastikpistole nicht zu schnell zerfraß. 
Nur fünf Minuten. Das würde genü- 
gen. Er zuckte zusammen. Wieder Mar- 
gots Schreie, gequält, hilfesuchend, 
hoffnungslos. Steiger steckte die Pi- 
stole ein. Dann trommelte er gegen die 
Badezimmertür und schrie: „Aufma- 
chen! Aufmachen!” 

Siggi öffnete sofort. Er sah Steiger 
forschend an: „Nun, Verehrter, haben 
Sie es sich inzwischen überlegt?” 

„Ich werde Ihnen alles sagen.” 


ELITE TTIERORENSEEETEE NEE ERTTE NDDEEELEDTEETZENNEETERGGEEER. 


Mach mal Pause..trink Goca-Gola 


„Das finde ich vernünftig. Also. ..?“ 

Steiger schüttelte den Kopf: „Erst 
nehmen Sie mir diese blödsinnigen 
Handschellen ab. Und dann möchte ich 
zu meiner Frau.” 

Siggi überlegte. „Gut. Einverstan- 
den. Sie werden nicht so verrückt sein, 
irgendeinen Trick zu versuchen. Wür- 
de Ihnen auch nicht gelingen. Inzwi- 
schen kennen Sie ja die Talente mei- 
nes lieben Charly. Kommen Sie.“ 

Steiger folgte ihm auf den Flur. 
Der Neger stand dort und grinste. 

„Nimm ihm die Dinger ab. Und 
wenn er sonderbar werden sollte, 
dann hol dein Messer heraus.” 

„Mache ich, Chef.“ Der Neger nahm 
Steiger die Handschellen ab. Er trat 
zur Seite und behielt Steiger miß- 
trauisch im Auge. 

Steiger ging hinter Siggi den Flur 


VERWÖHNEN UND VERWÖHNENLASSEN.... Das macht im Urlaub 
Spaß und erfordert gar keinen großen Aufwand: Ein bißchen wohl- 
tuendes Umsorgen, ein bißchen Überlegen und dazu — köstlich-kühles 


„Coca -Cola”! 
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EETBERTEREERTTELT RESELLER FT RTTTDDE TERROR, 


entlang. Als er in das Zimmer kam, 
sah er Margot liegen. Sie war noch 
auf die eiserne Bettstelle gefesselt. Er 
kümmerte sich nicht um Siggi und den 
Neger. Er eilte zu ihr und zog die 
Bluse behutsam zusammen. Er schloß 
die Knöpfe und fragte: „Liebling, was 
haben sie dir getan?” 

„Es ist schon gut, Roland. Es war 
nichts. Er kam mit der Zigarette immer 
näher. Ich dachte, er würde mich ver- 
brennen. Darum habe ich geschrien. Es 
ist nichts, wirklich nicht.” 

Steiger war erleichtert. Sie hatten 
Margot nicht angerührt. Sie hatten nur 
geblufft. 

Siggi sagte im Hintergrund: „Sie 
sehen, es ist nichts geschehen. Aber 
seien Sie sicher, wenn Sie jetzt nicht 
reden, dann machen wir Ernst. Und 
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SCHUTZMARKE 


...das erfrischt richtig 


„Coca-Cola“ ist das Warenzeichen für das unnachahmliche 


koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G. m. b. H. 
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Die Sensation auf 
dem Strumpfmarkt 


ist der laufmaschensichere Nahtlos- 
Damenstrumpf. Er bedeutet zweifellos 
eine bahnbrechende Weiterentwick- 
lung des Feinstrumpfes. Als erster wur- 
de auf der Frankfurter Frühjahrsmesse 
1962 der maschensichere „rot-weiß- 


super” der Öffentlichkeit vorgestellt. 


ÄAußerlich sieht man diesem Strumpf 
keinen Unterschied gegenüber den 
Damenstrümpfen üblicher Herstellungs- 
art an. Er ist aber nicht nur optisch 
nicht von dem normalen Nahtlos- 
Strumpf zu unterscheiden, er hat auch 
sonst alle Vorzüge wie: gleiche Dehn- 
fähigkeit, Elastizität, ideale Paßform, 
bestechende Eleganz. Außerdem wird 
er in der aktuellen Modefarbe dieses 


Sommers geliefert. 


„rot-weiß-super” erfüllt den jahrelan- 
gen Traum aller Frauen: Er kennt keine 
Laufmaschen mehr. Dazu erhalten Sie 


zu Ihrer Sicherheit eine Garantie: 


„Sollten sich in seltenen Ausnahme- 
fällen durch einen technischen Fehler 
Laufmaschen einstellen — gleichgültig, 
wie lange Sie den Strumpf getragen 
haben —, senden Sie uns diesen Strumpf 
nebst innenliegender Garantieerklä- 
rung ein. Sie erhalten dann postwen- 
dend kostenlos ein Ersatzpaar. — 
Der elastische und verstärkt gearbei- 
tete Doppelrand ist von dieser Garan- 
tie ausgenommen. Laufmaschen, die 
eventuell im Doppelrand entstehen, 


können niemals in den Strumpf laufen.” 


Bevor dieser Strumpf der Öffentlich- 
keit vorgestellt wurde, wurden lang- 
wierige und außerordentlich gewissen- 
hafte Versuche durchgeführt. Er wurde 
härtesten Tests unterzogen, wie sie in 
der Praxis kaum jemals vorkommen. 
Die Ergebnisse waren so, daß mit gu- 
tem Gewissen gesagt werden kann: 
Diese Erfindung garantiert den lauf- 


maschensicheren Strumpf. 


Im übrigen erhalten Sie unter der Marke 
„rot-weiß“ nicht nur den laufmaschen- 
sicheren Strumpf „rot-weiß-super” so- 
wie „rot-weiß-exklusiv“ (den Nahtlos- 
Strumpf mit laufmaschensicherer Ferse), 
sondern auch verschiedenste Damen- 
feinstrümpfe, Damen-, Herren- und 
Kindersocken, Damen-, Herren- und 
Kinderunterwäsche, Damenblusen, Da- 
menkittel, Herrenoberhemd und Her- 
renfreizeithemd — bügelfrei, Damen- 


und Kinderstrumpfhosen. 


Sie erhalten „rot-weiß”-Artikel aus- 


schließlich in guten Fachgeschäften. 


„Na, dieses Jahr wird's bestimmt klap- 
pen, Fräulein Lisbeth! Habe Ihretwegen ex- 
tra 'n Scharfschützenlehrgang mitgemacht.“ 
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„Nun sei doch mal still — rede nicht immer 
„An Land ziehen müßten Sie ihn dann schon selber...“ dazwischen, wenn ich mit Lilo teleioniere!” 
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PALMOLIVE 


Wertvolles, mildes Olivenöl ist das Beson- 
dere der Palmolive. Der sanfte, cremige 
Palmolive-Schaum hat eine wundervolle 
Wirkung auf Ihre Haut: sie wird makellos 
rein, jugendfrisch und zart. Mit Palmolive 
geben Sie Ihrem Teint ganz mühelos eine 
wirkungsvolle, natürliche Pflege. Wählen 
Sie deshalb die milde Palmolive... 


So natürlich — so mild, 
dank wertvoller 
Oliven- und Palmenöle 
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diesmal werden Sie hier sitzen und 
zusehen. Nicht schön, was? Also bitte, 
ich warte auf Auskunft über das Ver- 
steck einer runden Summe.“ 

Steiger markierte Erschöpfung. Er 
setzte sich auf den Stuhl. Siggi und 
der Neger standen rechts im Zimmer. 
Links lag Margot. Und schräg hinter 
Steiger war die Tür. Aber das mußte 
er riskieren. 

„Gut. Hören Sie zu...” Roland Stei- 
ger zog gemächlich die Wasserpistole 
aus dem Schulterhalfter. „Das hier ist, 
wie Sie wissen, eine Wasserpistole.” 

„Hören Sie auf!“ rief Siggi ungehal- 
ten. „Was soll der Unsinn. Oder wol- 
len Sie uns damit Angst machen?“ 

„Diese Wasserpistole hat eine Reich- 
weite von einigen Metern.“ 

„Ja, danke für den Hinweis. Ich bin 
nicht wasserscheu.“ 

„Dann macht es Ihnen nichts aus, 
wenn ich mal abdrücke?“ 

„Wenn Sie sich danach wohler füh- 
len." 

Steiger richtete den Strahl auf den 
Teppich. Vor Siggis Füße: „Sehen Sie, 
so funktioniert dieses Ding.“ 

„Schluß mit der Vorstellung! Reden 
Sie endlich. Oder sollen wir wieder 
von vorn beginnen? Ihre Frau würde 
nicht hübscher davon werden.“ 

Steiger beobachtete den Fleck auf 
dem Teppich, dort, wo die Salzsäure 
ihre Wirkung tat, wo sich kleine Bla- 
sen bildeten und wo ein wenig Rauch 
aufstieg, während die Chemikalie sich 
in das Gewebe fraß. Er atmete schwer, 
als müßte er sich erst sammeln. 

Siggi wurde langsam nervös: „Also, 
was ist?“ 

Steiger sah, daß die Säure ihre Wir- 
kung getan hatte. Er sagte: „Sehen 
Sie mal auf den Teppich.“ 

Mißtrauisch senkte Siggi den Blick. 
Seine Augen weiteten sich erstaunt. 
Verblüfft sah er Steiger an. 

„Salzsäure“, sagte Steiger gelassen. 
„Die Wasserpistole ist mit Salzsäure 
gefüllt. Wer das Zeug ins Gesicht be- 
kommt, der hat genug für sein Leben.” 

Der Neger duckte sich katzenhaft 
zusammen und sprang. Steiger drück- 
te ab. Mit einem höllischen Schrei 
wich der Neger zurüc, krümmte sich, 
hielt die eine Hand entsetzt empor. 
Die Salzsäure hatte seinen Handrücken 
getroffen. 

„So, und jetzt mit den Gesichtern 
zur Wand. Na, wird's bald!“ 

Auf ein Kopfnicken Siggis drehte 
sich der Neger um. Siggi folgte seinem 
Beispiel. Er sagte bewundernd: „Alle 
Achtung, Steiger. Sie haben wirklich 
Phantasie. Schade, daß wir uns nicht 
einigen können. Sie hätten eine inter- 
essante Zukunft. Ein Mann von Ihrer 
Begabung!“ 

„Nehmen Sie die Hände hoch und 
stützen Sie sie gegen die Wand. Ihr 
Schokoladenmohr auch!” 

Siggi und der Neger folgten der 
Aufforderung. 

„Lehnen Sie ihr ganzes Körper- 
gewicht gegen die Hände.“ Steiger hatte 
das einmal in einem Gangsterfilm ge- 
sehen. Er fand diese Methode sehr 
wirkungsvoll. Der Gegner hatte da- 
durch kaum eine Chance, unerwar- 
tete Bewegungen zu machen. Er muß- 
te erst sein Gewicht zurück auf die 
Füße verlagern, bevor er etwas unter- 
nehmen konnte. Und das bedeutete 
kostbare Sekunden. Sekunden, wäh- 
rend derer man sich entsprechend ver- 
halten konnte. 

Er trat vorsichtig zu Siggi, behielt 
dabei den Neger im Auge. Mit der 
Linken tastete er Siggi sorgfältig ab. 
Er war unbewaffnet. Bei dem Neger 
fand er ein Messer. Und die Pistole, 
die ihm der Neger weggenommen 
hatte. 

Er trat zurück, steckte die Wasser- 
pistole ein und vergewisserte sich, 
daß die 7,65er durchgeladen war. Zwei 
Schuß hatte er auf das Türschloß ge- 
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Kopfnüsse 


KREUZWORTRÄTSEL 
u im Zoo” 


SEHZIEEZME 


Waagrecht: 1. siehe Anmerkung, 7. 
Flüssigkeitsmaß, 8. Heiligenbild, 10. 
Pökelbrühg, 12. fertig gekocht, 13, 
häufiger Flußname, 14. siehe An- 
merkung, 18. Abkürzung für Ober- 
amt, 19. Nebenfluß der Wolga, 20. 
grünliche Farbe, 22. Kellner, 23. 
nordischer Tauchvogel, 24. siehe 
Anmerkung. — Senkrecht: 1. spa- 
nisch: Freund, 2. Pflanzenwelt, 3. 
unbestimmter Artikel, 4. Düssel- 
dorfer Karnevalsruf, 5. Papagei, 6. 
Gewässer, 9. balkanischer Männer- 
name, 11. Meeresungeheuer, 13, 
mohammedanischer Titel, 15. Neu- 
heit, Neues, 16. lautes Gebrüll, 17. 
Wundmal, 20. Fluß durch Baden- 
Baden, 21. Strom in Sibirien, 22, 
Kosename für die Großmutter (ch 
= 1 Buchstabe). Anmerkung: Jeder 
Zoo hat ein bestimmtes Gebäude 
1.; 14. und 24. sind zwei Insassen 
davon, an denen wir viel Spaß 
haben. 


VORSETZRATSEL 


Ase - Horn - Acht - Pass - Ate - 
Rost - Star - Raum - Auber - Eid 
- Strich - Eger - Ranke - Rosa - Ast 
- Ton - Aal - Ritt - Ost - Burg - 
Adel - Ida. Aus jedem der vor- 
stehenden Wörter ist durch Vor- 
setzen eines Buchstabens ein Wort 
anderer Bedeutung zu bilden. Bei 
richtiger Lösung ergeben die hin- 
zugefügten Buchstaben, in der an- 
gegebenen Reihenfoige gelesen, 
den Namen eines deutschen Kom- 
ponisten (1869—1949) und den Titel 
einer seiner Opern. 


BESUCHSKARTENRÄTSEL 


VERA KLIVIOS | 
TURIN | 
J 


Was ist diese Dame? 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben a— a — al — bo 
— da— de—e—e—er— eu— 
ew — ge — gel — gen —her —i 
— in — kar — kal — ke — ki — 
kre — kri — la — le — leg — lei 
— ma — ma — mi— na na — 
ne nek ner ni — nietz — 
nuh — o — on — pi — re — rei 
— ru — sa — sa — sche — se — 
si — sol — tar — taph — tis — tri 
— vi — vir— u-— um — zi sind 


Wörter folgender Bedeutung zu bil- 
den, deren Anfangs- und Endbuch- 
staben, von oben nach unten ge- 
lesen, ein italienisches Sprichwort 
ergeben {ch = ein Buchstabe). 

1. Stadt in Südrußland, 2. Oper von 
Verdi, 3. Ränkespiel, 4. deutscher 
Philosoph (t 1900), 5. Hahnenfuß- 
gewächs, b. Rechtsmittel, 7. Speise- 
fisch, 8. Grabinschrift, 9, Schrift- 
zeichen, 10. chemisches Element, 11. 
Merkbuch, 12. Befestigungsmittel, 
13. Badeort an der ital. Riviera, 14. 
Religionsfrevel, 15. Holzblasinstru- 
ment, 16. Opferstätte, 17. Vogelart, 
18. moderner französischer Maler 
(f 1954), 19. Dauerwurst, 20, Ha- 
remswächter, 21. weiblicher Vor- 
name, 22. Nebenfluß des Rheins. 


LITERARISCHES RÄATSEL 


Das Lied der Bernadette — Nora — 
Babbitt — Die versunkene Glocke 
— Aus .dem Leben eines Tauge- 


nichts — Nathan der Weise — Vom 
Winde verweht — Lausbubenge- 
schichten — Altweibersommer — 


Das Zweite Gesicht — Leben und 
Lüge. Zu obengenannten Werken 
der Weltliteratur sind die Namen 
ihrer Verfasser zu suchen, deren 
Anfangsbuchstaben, in der ange- 
gebenen Reihenfolge gelesen, ein 
Schauspiel von Schiller nennen. 


BUCHSTABENENTNAHME 


Aus jedem der nachstehenden Wör- 
ter sind je zwei zusammenhän- 
gende Buchstaben zu entnehmen 
und so zusammenfügen, daß sie 
hintereinander gelesen, ein persi- 
sches Sprichwort ergeben {ue = 
2 Buchstaben, ch = 1 Buchstabe): 
Talmi — Blutprobe — Offenbarung 


— Megäre — Elmar — problema- 
tisch — Machtkampf — Oma — 
Denkvorgang — Bleikammer — 
Laternenpfahl — Ofen — Kupfer- 
draht — Raum — Mosel — Sinn- 
spruch — Tempo — Besenstil — 
Kelle. 


Auflösungen aus Nummer 20: 


KREUZWORTRÄTSEL „Vom Turf*: 
i2. Ente, 13. von, 14. Hades, 15. Stele, 
25, vier, 26. Elli, 27. Asra. Senkrect: 1, 
6, Hindernis, 7. Note, 8. Ares, 14. her, 
23. Eva. SILBENRÄTSEL: 1. 
Urania, 6. Elisabeth. 7. Reichsapfel, 
beichte, 12. Maikäfer, 13, 
der mahlt zuerst, 
Ziegel faellt vom Dach manchmal. 
faellt ein Sonnenstrahl. 


Mondfinsternis, 


gnani. 1. und 4.: Anna Magnani. 
VERSCHIEBERÄTSEL: Bern, Emma, 


Waagrecht: 
17. Notar, 
brav, 2. Aino 
16. Talmi, 
Wonnemond, 
8. Standesamt, 9. Totentanz, 
14. Tausendgüldenkraut =. Wer zuerst kommt, 
— EiN AKTUELLER FALL: Mal faelit vom Himmel ein Komet, ein 
Der Apfel faellt, 
Man faellt auf manchen Schwindel rein; 
fallen nicht — o nein! — PYRAMIDENSTUMPF: 1. 
— BESUCHSKARTENRÄTSEL: Oberregierungsrat. — 
Rivale, 


1. Bari, 5. Ihna, 9. Ried, 10. Dior, 11. Anna, 
19. Raa, 22. Aral, 23, Ende, 24. Helm, 
3. Rennstall, 4. Ida, 5. Ideal, 
17. Nahe, 18. Orei, 20. Ader, 21, Aera, 
2. Eselsbrücke, 3. Revolver, 4. Zentrum, 5. 
10. Kakadu, 11. Ohren- 


vom Wind verweht, ins Dunkel 
jedoch die Preise 


Anna, 2, Manna, 3. Mangan, 4. Ma- 


Elsaß, Tinte, Radius, Agave. Lack, Olive, 


Romulus, Otto, Atem, Sieg = Emilia Galotti. — RIESENKREUZWORTRÄTSEL: Waagrect: 


1, Sauna, 5. Eber, 10. Emmaus, 14. Lift, 


16, Observatorium, 20. Yard, 22. si, 23. Isar, 24. 


Etuis, 25. Beet, 26. Slum, 27. Asow, 29. Adresse, 34. Apenninen, 35. Sebastopol, 37. Alster, 


39, neu, 40. Tobel, 42. 


no, 43. Birette, 44. Ur, 45, 


Illusion, 46. Oktavian, 49. Engerling, 


50. Anekdote, 51. Rente, 52. Mohair, 53. Kodex, 54. Ar, 55. Slawe, 58. Lab, 60. Allüre, 63. 


Tyrann, 65. Ampel 
75. seriös, 76. non, 78. Hitze, 80. Tor, 81. 
Aulis, 89. Salate, 90. Akt, 91. Cheops, 
Arnold, 103. Nu, 104. Prolog, 105. Dengel, 
Minna, 116, Norm, 
129. Diskrepanz, 131. Ablaß, 
163. Sog, 164. Athletik, 167. Pinguin, 
Nisan, 176. Imker, 177. Ore, 
Klee. — Senkrecht: 1. 
Robbe, 8. Fiesta, 9. Putten, 11. 
18, Run, 19. Reat, 21. 


Mylord, 
Assur, 26. Spuk, 27. 


178, Spessart, 
Stipendium, 2. Amsel, 
12. Maul, 


66. Peru, 67, Egon, 69. Amt, 70. Rudel, 72. Eidam, 73. Ur, 74, Börse, 
Saal, 82. Garonne, 85. Katheder, 87. Edam, 88. 
93. Eichen, 
107. Isel, 109. Peso, 110. Riesling, 114. Leo, 115 
117. Ose, 118. Titane, 120, Energie, 122. Ren, 123. Omnibus, 125. Satire, 
136. Yokohama, 
Aorten, 152. Zikade, 153. Mailand, 154. Ziele, 156. Eden, 157. lang, 159. Riege, 161, 
168. Olm, 
179. Elastik, 


97. Zentaur, 99, alert, 101. et, 102. 


142. Dekret, 146. Ravel, 148. Panorama, 150. 
Amulett, 
170. Maki, 171. Taufe, 173. Knie, 174. 
180. Pyjama, 181. Batterie, 182. 
3. Nornen, 4. Meteor, 5. Evi, 6. Bassin, ?. 


13.,arm, 14. Laotse, 15, Tip, 17. Senne, 


All, 28, Wein, 29. anomal, 30. Dekorateur, 31. 


Ruth. 32. Sevilla, 33, Eta, 36. Erg, 37. Ale, 38. rot, 41. Onkel, 47. Aas, 48. Ira, 49. extrem, 
56. Wangerooge, 57. Veltlin, 59. Byrd, 61. Landes, 62. Epaminondas, 64. Rübezahl, 66. Pruth, 


„658. Oise, 71. 
86, Dschungel, 90. Akzept, 
99. Ade, 100. Engel, 
Mörser, 118. Times, 119. Ersparnis, 121. 
\na, 130. Poetik, 132. 
Hammer, 140. Adua, 141. Melk, 
149. Alp, 151. ne, 155. Etat, 158. Aida, 
172. Ase, 175. N.Y 


92. Hero. 94. 


Lorelei, 75. Statuten, 77. Ornat, 
italiener, 95. 
106. Looping, 108. Linien, 
Gorilla, 124. Israel, 
Bann, 133. Loggia, 134. strikt, 135. Seine, 137. Ozelot, 138. Oka, 139. 
142. Dattel, 
160. Go, 


79. Isaak, 80. Tölpel, 83. Arsen, 84. Emerit, 
Carossa, 96. Drüsen, 98. Etrurien, 
111. Insekt, 112. Not, 113. Graubünden, 115. 
126. Amazone, 127. Idee, 128. 


143. Ei, 144. Klause, 145. Envers, 
162. Eis, 165. Hai, 166. Kap, 


147. Vigil, 
169, Met 


art 


ANAAAAANNAN 
ANAANAAMNN 
ANAAAAAMNN 
ANAAAAAAAN 
ANAANAAAMN 
ANAAANAAAN 
ANAAAAANAN 
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ein Tastendruck genügt... 


S ...und das Fernsehbild ist zeilenfrei! 


BLAUPUNKT 
omnimat 
PROGRAMMWÄHLER 


® ... um jedes gewünschte Fernsehprogramm zu 
empfangen - alles andere wird dem BLAUPUNKT- 
Omnimat-Programmwähler und dem Abstimm- 


roboter überlassen! 


... und die durch Übertragungswege unscharf ge- 


wordenen Bilder werden wieder konturenscharf. 


paßt sich der Raumakustik an! 


... und die Klangwiedergabe der Fernsehsendung 


ein Tastendruck genügt: das ist echter Komfort! 


Verlangen Sie bei Ihrem Händler die neue bunte 
BLAUPUNKT-JIlustrierte mit dem gesamten Blaupunkt-Programm. 


BLAUPUNKT 


weltweit bewährt durch Qualität 
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UND HINTER IHM DER 
ABGRUND 


Fortsetzung von Seite 64 
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her 
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feuert, als er Margot zu befreien ver- 
suchte. Machte vier Schuß, die noch 
zur Verfügung standen. Vier Schuß 
und einige Zentiliter Salzsäure in der 
Wasserpistole. Er war ganz gut be- 
waffnet, und das wußten die beiden 
zweifellos. 

Steiger ging rückwärts zum Bett. Er 
nahm die Pistole in die Linke. Mit 
der Rechten fingerte er am Griff des 
Messers, bis er den Knopf gefunden 
hatte. Ein Klicken — die Klinge 
schnellte hervor. Er wandte sich etwas 
zur Seite und begann, Margots Fesseln 
zu durchschneiden. Eine Wäscheleine 
aus Perlon und zwei Lederriemen. 
Er brauchte fast eine Minute, bis er 
Margot befreit hatte. Die ganze Zeit 
behielt er seine Gegner im Auge, be- 
reit, auf die geringste Bewegung mit 
einem Schuß zu antworten. Aber die 
beiden rührten sich nicht. 

Siggi sagte nur durch die Zähne: 
„Das wird großen Ärger geben für Sie, 
Steiger. Nehmen Sie sich in acht. Ich 
bekomme das Geld schon noc. Sie 
sollten vernünftig sein und es frei- 
willig herausgeben. Ich erhöhe mein 
Angebot. 50 000 für Sie.“ 

„Nein“, sagte Steiger. „Keinen Pfen- 
nig, Siggi. Meine Teilhaber sind tot. 
Das Geld gehört mir.“ 

Er winkte Margot, das Zimmer zu 
verlassen. Dann schloß er die Tür. 
Der Schlüssel stak draußen. Mit eini- 
ger Mühe gelang es ihm, ihn her- 
umzudrehen. Offenbar hatten seine 
Schüsse das Schloß kaum beschädigt. 
Er nahm die Pistole beim Lauf und 
holte aus. Er ließ den Kolben auf den 
Schlüssel niedersausen. Es war ein fla- 
cher Sicherheitsschlüssel, der sofort 
abbrach. Der Bart stak tief im Schloß. 
Es war nicht mehr möglich, aufzu- 
schließen. Und das Aufbrechen der 
Tür würde einige Zeit in Anspruch 
nehmen. 

Von drinnen wurde gegen die Tür 
gehämmert. Doch in diesem Augen- 
blick setzte die Kapelle im Lokal mit 
einem lauten Twist ein. Das Hämmern 
ging in der Musik unter. 

Margot ordnete ihre Bluse, so gut 
es ging. Steiger sah sich um. In die- 
sem Moment erschien ein Kellner. 
Steiger ging ihm entgegen und fragte: 
„Ja, was ist?" 

„Wo ist der Chef? Ein Gast will sich 


u 


« TE RETTET TH TEE EL ABEL LE NEEE WELLEN 


& 


Wie erfrischend, 


wie durststillend: und köstlich, 


wie belebend und dabei so gesund 


ist Milch, beschweren.“ 
: | „Der Gast soll zum Teufel gehen. 
bei jeder Gelegenheit Milch. . Und der Chef wünscht unter keinen 


Umständen, gestört zu werden. Wich- 
tige Besprechung. Steuersache.“ 

„Verzeihung, mein Herr, aber wer 
sind Sie?" 

„Der Steuerprüfer. Und jetzt ver- 
schwinden Sie.“ 

Der Kellner ging. Steiger wandte 
sich seiner Frau zu und zog sie in die 
entgegengesetzte Richtung. Ganz hin- 
ten war eine Tür. Sie war nur von 
innen verriegelt. Steiger öffnete die 
Riegel. Dann standen sie zwischen 
Mülltonnen in einem Hof. Von dort 
war es nicht schwer, durch das Haus 
auf die Straße zu gelangen, direkt ne- 
ben dem erleuchteten Eingang der 
„Blacky Bar“. 

Der Portier war inzwischen zurück- 
gekehrt. Wer weiß, wie lange er ver- 
geblich am Starnberger Bahnhof auf 
seinen Chef gewartet hatte. Er war 
damit beschäftigt, einer Gruppe ele- 
ganter Herrschaften aus einer großen 
Limousine zu helfen, und dienerte in 
Erwartung reichlicher Trinkgelder. Er 
sah nicht, wie Steiger und seine Frau 
ins Auto stiegen und davonfuhren. 

Margot lehnte sich gegen ihren 
Mann. „Roland, ich hatte furchtbare 
Angst. Es war schrecklich.“ 

„Ist ja gut, Liebling. Ist ja alles vor- 

© bei.“ 

„Und was wird jetzt? So kann das 
doch nicht weitergehen.“ 

„Jetzt fahren wir nach Hause, und 
ich mache uns schnell einen kräftigen 

Fortsetzung auf Seite 68 


DR. MED. FABIAN NOTIERT 


Kinderkrankheiten bei Erwachsenen 


Als ich vor Jahren noch Assistent 
einer großen Klinik war und eines Mor- 
gens den Dienst antreten wollte, fühlte 
ich mich seltsam schlapp. Ich konnte 
kaum die Treppen steigen; die Beine 
drohten zu versagen. Nicht einmal 
mehr meine Hand konnte ich heben, 
um ein Röntgenbild anzusehen. 

Ich legte mich ins Bett. Es wurde ein 
Blutbild gemacht, und man teilte mir 
den Befund alsbald mit: Massenhafte 
Vermehrung eines besonderen Typs 
von weißen Blutkörperchen, den so- 
genannten Lymphozyten. 

Man sagte mir auch gleich die Dia- 
gnose meiner Krankheit, soweit man 
sie aus dem Blutbild zu ersehen ver- 
mochte: „Akute Leukämie.” Betroffen 
fragte ich im Labor zurück, ob auch 
kein Irrtum möglich sei. Man versicher- 
te mir, daß man das Blutbild zweimal 
nachkontrolliert habe. 

Als Arzt kennt man ja leider den 
wahrscheinlichen Ausgang einer Krank- 
heit: Akute Leukämie war gleichbedeu- 
tend mit einem Todesurteil. Vielleicht 
hatte ich noch sechs Wochen, höch- 
stens noch ein halbes Jahr zu leben. 


Es ist seltsam, wie klar man in sol- 
chen Augenblicken plant. Ich überlegte 
ganz nüchtern, was alles zu tun sei. 
Um das Notwendigste in die Wege zu 
leiten, stand ich auf und wollte zum 
Postamt gehen. Ich wohnte damals im 
Souterrain eines Mietshauses unweit 
der Klinik. 


Totenkränze ans Krankenhett 

Als ich auf den Flur hinaustrat, blieb 
ich betroffen stehen: Vor meiner Tür 
lagen zwei Kränze! 

Es ist ein seltsames Gefühl, wenn 
man um sein baldiges Ende weiß und 
nun gewissermaßen die Bestätigung 
dafür deutlich sichtbar vor Augen ge- 
führt bekommt. Wie kamen diese 
Totenkränze vor meine Tür? War es 
ein makabrer Scherz des Schicksals? 
Wollte sich einer meiner Freunde in 
Unkenntnis über den Ernst meiner 
Krankheit einen Spaß machen? 

Am nächsten Tag klärte sich dann 
alles auf. 

Ein Kollege glaubte nicht so recht an 
die Diagnose „Leukämie”. Er setzte 
sich deshalb mit einem Blutspezialisten 
im Nachbarort in Verbindung. Der Spe- 
zialist sah sich das Blutbild genau an 
und kam dann sogleich mit, um mich 
zu untersuchen. Aber er unterschrieb 
nicht das Todesurteil, wie ich erwartet 
hatte, sondern er brachte, um beim 
Bild zu bleiben, die Begnadigung. 
Denn er stellte fest, daß es sich nicht 
um eine akute Leukämie, sondern um 
eine Kinderkrankheit handelte, das 
sogenannte „Pfeifersche Drüsenfieber”, 
das fast die gleichen Veränderungen 
im Blut hervorruft wie die Leukämie. 

Aber während man die Ursache der 
Leukämie noch immer nicht kennt, weiß 
man, daß das Drüsenfieber anstek- 
kend ist und durch ein Virus hervor- 
gerufen wird. Geht man rechtzeitig 
zum Arzt, verläuft das Pfeifersche Drü- 
senfieber verhältnismäßig harmlos. 

Es bleibt nur noch übrig, die Anwe- 
senheit der Kränze vor meiner Tür zu 
erklären: Im Haus war ein Mieter ge- 
storben. Da es ein warmer Sommer- 
tag war, hatte man die Kränze bis zur 
Beerdigung in das kühle Souterrain 
gelegt, damit sie frisch blieben. 

Die infektiöse Mononukleose, wie 
das Pfeifersche Drüsenfieber auch heißt, 
zählt zu den Kinderkrankheiten. Be- 
fällt sie Erwachsene, wird sie oft mit 
Leukämie verwechselt. Die meisten 
Fälle von „geheilten Leukämien” wa- 
ren wahrscheinlich dieses Drüsenfieber. 

Kinderkrankheiten sind also durch- 
aus nicht auf Kinder beschränkt. Die 
Kinderlähmungsepidemien haben dies 


besonders deutlich gezeigt. Denn ein 
hoher Prozentsatz der Erkrankten wa- 
ren Erwachsene. 

Wenn aber Erwachsene von Kinder- 
krankheiten befallen werden, dann 
pflegt der Verlauf im allgemeinen viel 
schwerer zu sein als bei Kindern. 

Viele sogenannte Kinderkrankheiten 
haben im Laufe der Jahrhunderte 
ihren Charakter geändert. Ähnlich wie 
die Kinderlähmung, galten auch die 
Pocken einmal als Kinderkrankheit. 
Vor etwa tausend Jahren behauptete 
ein Arzt in Bagdad, daß jedes Kind 
die Pocken bekäme. Er glaubte, sie 
entständen durch eine Gärung im 
Mutterleib. 


Falscher Pockenalarm 


Aber auch die typische Kinderkrank- 
heit Windpocken befällt Erwachsene. 
Viele falsche Pockenalarme sind in 
letzter Zeit gegeben worden, weil sich 
ein Erwachsener an dieser harmlosen 
Kinderkrankheit infiziert hatte, deren 
äußeres Bild dem der echten Pocken 
sehr ähnelt. 

Auch die Diphtherie war früher eine 
ausgesprochene Kinderkrankheit. Im 
Jahre 1617 starben im Königreich Nea- 
pel etwa 60000 Kinder daran. Seitdem 
die Kranken mit Diphtherieserum be- 
handelt werden können, ist die Diph- 
therie zwar zurückgegangen. Aber 
auch heute noch erkranken Kinder und 
Erwachsene an ihr. 

Eine besondere Gefahr stellen die 
Diphtheriebazillenträger dar, die man 
häufig gerade unter Erwachsenen fin- 
det. Sie sind selber nicht krank, stek- 
ken aber andere an, mit denen sie 
in Berührung kommen. In der Stadt 
Wien (1,85 Millionen Einwohner) schätz- 
te man vor dem Krieg die Zahl der 
erwachsenen Diphtheriebazillenträger 
auf 25000. Diese Bazillenträger kön- 
nen auch Wunden infizieren. Solche 
Wunden schließen sich nicht. Sie sind 
mit einem schmierigen Belag bedeckt; 
erst wenn das Serum gespritzt wird, 
heilen sie. 


Indianerkrieger bekamen Masern 


Masern, Scharlach und Keuchhusten 
gelten als klassische Kinderkrankhei- 
ten. Aber auch sie befallen Erwach- 
sene. Es hat regelrechte Epidemien 
dieser Krankheiten unter den Erwach- 
senen gegeben. Als die Masern nach 
Nordamerika eingeschleppt wurden, 
haben sie gerade unter den erwach- 
senen eingeborenen Indianern ver- 
heerend gewütet. Auf den dänischen 
Färöer-Inseln sind die Masern im ver- 
gangenen Jahrhundert dreimal als 
Seuche aufgetreten. Interessanterweise 
sind diese Inseln völlig frei von Keuch- 
husten. 

Auch Scharlach trat in Epidemien 
auf. Noch 1937 sind in Hamburg über 
200 Menschen nach dem Genuß von 
Milch erkrankt, die aus einer bestimm- 
ten Molkerei stammte. Dort war die 
Mutter eines scharlachkranken Kindes 
beschäftigt. 

Die sogenannten Kinderkrankheiten 
befallen also Kinder und Erwachsene. 
Bei den Erwachsenen treten die Kin- 
derkrankheiten nur deshalb seltener 
auf, weil die meisten Menschen schon 
in ihrer Kindheit mit diesen Krankhei- 
ten in Berührung gekommen und da- 
durch dagegen immun geworden sind. 


Um immun zu werden, braucht man 
nicht immer richtig zu erkranken. Die 
meisten Kinder machen Krankheiten 
durch, ohne daß man das erkennt. Die 
Medizin bezeichnet das als „stille Fei- 
ung”. Sie tritt besonders oft in dicht- 
besiedelten Arbeitervierteln auf. Eine 
solche stille Feiung kann fürs ganze 
Leben vor Kinderkrankheiten schützen. 


Das Fototagebuch Ihres Lebens schreiben? — Eine Kleinigkeit, 
wenn Sie die MINOX B besitzen. Voll lebendiger Bilder sind 
dann die Seiten, nicht nur von Urlaubszeit und Feiertagen — 
auch vom Alltag, vom Beruf, von der Familie. Warum die Foto- 
grafie in den Urlaub verbannen wie eine feuchtfröhliche Feier 
auf das Wochenende? Ins Mosaik Ihres Lebens setzen Alltag 
und Beruf die meisten Steinchen, und sie sind’s wert, fest- 
gehalten zu werden. Die MINOXB als Augenzeugin Ihres Lebens 
ist stets dabei: Sie ist so klein und 
leicht, daß Sie die MINOX immer in 
der Tasche haben, Tag für Tag. 

Die MINOX B, kaum größer als ein 
Feuerzeug, verbindet wertvolle Ele- 
ganz mit raffinierter Technik: Eine 
Marke auf einen Zeiger stellen — schon 
stimmt die Belichtung. Kein Rechnen 
mit Zeit und Blende! Eingebauter, ge- 
kuppelter Belichtungsmesser, Ver- 


schlußzeiten bis 1/ooo Sekunde, Nah- 
aufnahmen ohne Zusatzgeräte bis 20 
cm Nähe, eingebaute Filter — "das 
sind Vorzüge, mit denen das unbe- 
schwerte Fotografieren Spaß macht. 


AINOBS 


Lassen Sie sich bitte die MINOX B 
im guten Fotogeschäft zeigen. Prospekte 
und eine Original +MINOX - Aufnahme 
auch von 

MINOX GmbH. Abt. 4. 63 Gießen, Pf.137 


Täglich Imal... 


BR 1.) 157 DARMOL 


wie wichtig und notwendig eine regelmäßige Verdauung ist; denn träger Stuhlgang kann man- 
cherlei Beschwerden zur Folge haben. Man wird mißmutig, reizbar, arbeitsunlustig. Oft stellen 
sich Kopfschmerzen ein, die Haut neigt zu Unreinheiten, man nimmt zu. Auch Störungen des 
Stoffwechsels, Hämorrhoiden usw. sind häufig auf Verstopfung zurückzuführen. 

Täglich einmal... das ist das mindeste! Dazu verhilft DARMOL zuverlässig und auf ganz 
milde Weise. 


Das Besondere an DARMOL 
Die kleinen DARMOL-Täfelchen sind nicht ohne Grund aus Schokolade; denn dieser rein 
pflanzliche, wohlschmeckende Wirkstoffträger sorgt für eine gleichmäßige Verteilung aller 
Darminhalt ist verhärtet, Wirkstoffe über die Darmwände. 

2 - DARMOL regt mild die Darmbewegung an, 
es fördert die natürliche Schleimbildung und 
erweicht den Darminhalt. So sorgt DARMOL 
für müheloses Abführen. Selbst bei nn. 
hartnäckiger Verstopfung regelt 
DARMOL die Darmfunktionen auf 
natürliche Weise. Auch für Kinder 
ist DARMOL völlig unschädlich. & 


Darum der gute Rat: Nimm DARMOL, Du fühlst Dich wohl 
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Darminhalt locker und weich. 


Warum ATA so gut für Töpfe ist? 


Bei Dingen, die mit Lebensmitteln in Berührung kommen, will 
man sicher sein, daß sie spurlos gereinigt und peinlich sauber 
sind. Nehmen Sie ATA — es hat den Vorzug, appetitlich und frisch 
zu reinigen. Es tilgt den Geruch und riecht selbst sympathisch. 
Nichts bleibt zurück. Legen Sie unbesorgt das Fleisch in den Topf! 


ATA reinigt alles - 
so appetitlich sauber! 


A 5/62 


UND HINTER IHM DER 
ABGRUND 


Fortsetzung von Seite 66 


Kaffee. Wieviel Geld hast du auf dei- 
nem Postsparbuch, Liebling?” 

„Ich?" Sie war erstaunt. „Wieso? 
Ich glaube, es sind ungefähr 1500 Mark. 
Brauchst du das Geld?" 

„Nein. Wir haben schon noch etwas 
auf unserem Konto. Aber du wirst das 
Geld brauchen, weil du nämlich so- 
fort einen Koffer mit dem Nötigsten 
packen wirst, dein Postsparbuch ein- 
steckst und für einige Zeit verreist.“ 

Sie hatte nicht mehr die Kraft, zu 
widersprechen. Sie folgte ihm wortlos 
in die Wohnung und begann hastig, 
ein paar Sachen zusammenzupacken. 
Er machte unterdessen einen starken 
Kaffee. 

Eine halbe Stunde später saßen sie 
wieder im Auto. Steiger fuhr zum 
Flughafen. Er sah sich den Flugplan 
an. Da ging eine späte Maschine nach 
Frankfurt. Er kaufte die Flugkarte 
und gab sie Margot: „Hier. Du fliegst 
nach Frankfurt. Übernachte dort im 
Flughafenhotel. Besuche in Frankfurt 
keine Freunde. Melde dich nirgends. 
Fahre morgen in den Taunus. In ir- 
gendeinen kleinen Kurort. Und schrei- 
be mir sofort deine Adresse. Postla- 
gernd Hauptbahnhof, verstehst du. Ich 
hole dich zurück, sobald es möglich 
ist." 

Sie nickte tapfer und umarmte ihn: 
„Roland, paß gut auf, daß dir nichts 
geschieht! Hoffentlich ist bald alles 
vorbei.“ 

„Bestimmt, Liebling, ganz bestimmt. 
Es ist besser so, weißt du. Ich kann 
mich freier bewegen, wenn ich dich in 
Sicherheit weiß. So. Und nun geh.“ 

Er begleitete sie bis zur Sperre. Er 
sah ihr nach, wie sie zusammen mit 
anderen Fuggästen hinaus aufs Roll- 
feld trat und die Treppe zur Maschine 
hinaufstieg. Dann wandte er sich zum 
Gehen. 

Ein unangenehmer Geruch machte 
sich bemerkbar. Steiger zog die Was- 
serpistole heraus. Die Salzsäure hatte 
begonnen, sich durchs Gehäuse zu 
fressen. Er warf die Pistole in den 
nächsten Papierkorb. Sie hatte ihre 
Schuldigkeit getan. 


* 


Roland Steiger fuhr direkt nach Hau- 
se. Er war hundemüde. Er verschloß 
die Wohnungstür sorgfältig und schich- 
tete an ihr leere Flaschen und Kon- 
servenbüchsen auf. Er wollte keine 
unliebsamen Überraschungen mehr 
erleben. Die Pistole legte er unters 
Kopfkissen. Dann schlief er ein. 

Er tauchte aus traumlosem Schlaf 
empor. Die Türklingel schrillte. Er 
tastete nach der Nachttischlampe und 
schaltete sie ein. Wieder klingelte es. 
Steiger rieb sich die Augen. Es war 
drei Uhr früh. Er ergriff die Pistole 
und stieg aus dem Bett. Er ging zur 
Wohnungstür und fragte: „Wer ist 
da?“ 

Keine Antwort. Statt dessen erneutes 
Klingeln. Steiger nahm den Hörer des 
Haustelefons und fragte wiederum: 
„Wer ist da®“ 

„Ich bin's, Linda!“ Ihre Stimme klang 
sehr erregt. „Ich muß dich sprechen.“ 

Steiger drückte den Knopf des auto- 
matischen Türöffners. Er sah durchs 
Gukloh hinaus ins Treppenhaus, 
dessen Beleuchtung soeben aufflammte. 

Linda? Was wollte sie? Er war be- 
unruhigt. Linda würde nicht umsonst 
hierherkommen. Vor allem aber: Lin- 
da konnte nicht wissen, daß er allein 
war. Sie mußte annehmen, daß seine 
Frau hier war. Sehr merkwürdig. 

Sie kam eilig die Treppe herauf. Sie 
trug einen Regenmantel, dessen Kra- 
gen achtlos hochgeschlagen war. Stei- 
ger vergewisserte sich, daß sie al- 
lein war. Er wartete, bis sie dicht vor 
der Wohnungstür stand. Dann erst 
öffnete er und zog sie herein. 


Fortsetzung in dernächsten BUNTEN 


H Ö R Ö S KO pP für die Woche vom 28. Mai his 3. Juni 1962 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 


21. 3. bis 31. 3.: Geben Sie Ihrem Herzen 
einen Stoß. Es wartet jemand auf ein gutes 
Wort, auf eine versöhnende Hand. 1. 4. bis 
10. 4.: Beruflich für manche höchste Zeit, 
sich aus Verpflichtungen zu lösen, die nur 
noch aus Bequemlichkeit beibehalten wer- 
den. 11. 4. bis 20. 4.: Überfordern Sie jetzt 
die Geduld des privaten oder beruflichen 
Partners nicht. Eine finanzielle Misere läßt 
sich nur aus der Welt schaffen, wenn Sie 
auch sich selbst Einschränkungen auf- 
erlegen. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 


21. 4. bis 30. 4.: Wer sich im Beruf jetzt 
auf die Kunst der Konzentration versteht, 
hat bald Erfolge in der Tasche, um die 
sich andere schon jahrelang bemühen. 1.5. 
bis 10. 5.: Eine ruhige Woche für alle, die 
den Jahrgängen 1912, 1920 oder 1937 an- 
gehören. 11. 5. bis 20. 5.: Wer verheiratet 
ist oder mit dem Gedanken an eine Ehe 
spielt, hat in dieser Woce eine kleine 
Krise zu überstehen. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 


21. 5. bis 31. 5.: Materielle Sorgen, aber 
ein unerwarteter, selbstloser Freundschafts- 
beweis. 1. 6. bis 11. 6.: Es gibt keinen 
Grund, schwarz zu sehen oder etwas auf- 
zugeben, nur weil im Augenblick nicht 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Das Happy-End in einer 
Liebesangelegenheit könnte sehr schnell 
ins Gegenteil umschlagen, wenn Sie nicht 
vorsichtig sind. 4. 10. bis 13. 10.: Wo sich 
Ihre Aufgaben und Interessen mit denen 
des Partners überschneiden, käme jede 
Gewaltlösung einem Bruch gleich. Ver- 
suchen Sie, vorübergehend einen Ausgleich 
zu schaffen. 14. 10. bis 23. 10.: Umzugs- 
pläne, Baupläne und Ortsveränderungen 
sind jetzt begünstigt. Behördlihe Unter- 
stützung wäre in diesen Tagen nicht aus- 
geschlossen. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 


24. 10. bis 2. 11.: Geschäftlich und finanziell 
viel Glük. Auch in puncto Liebe erfüllt 
sich ein Wunsch. 3. 11. bis 12. 11.: Man 
appelliert geschäftlich und privat an Ihre 
Einsicht und Großzügigkeit. Zeigen Sie 
sich von Ihrer besten Seite. 13. 11. bis 
22. 11.: Verwandtschaftsprobleme, die Sie 
verärgern und belasten. Spielen Sie den- 
noch die anderen nicht gegeneinander aus. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 


23. 11. bis 2. 12.: Nicht kopflos handeln 
wegen geschäftlichen Intrigen. Ihre Chan- 
cen liegen in der Fähigkeit, sich souverän 
zu zeigen. 3. 12. bis 12. 12.: In Liebes- 


angelegenheiten sollten Sie sich selbst 


STIER-FRAU (21. 4.-20.5.) und ZWILLING-MANN (21.5.-21.6.) 


Wer 
pa 
zu 


wem? 


Die Stier-Frau hat eine Schwäche für den Zwilling- 
Mann. Und oft macht sie sich die wunderbarsten 
Illusionen über ihn. Aber sie sollte ihn erst gründ- 
lich kennenlernen. Der weltgewandte Mann, der 
sich elegant und sicher über das gesellschaftliche 
Parkett bewegt, ist oft launenhaft und rasch zu be- 
einflussen. In der Stier-Frau findet der Zwilling- 
Mann gerade das, was ihm selbst fehlt: Ausdauer, 
Ausgeglichenheit 
Schwierigkeiten können nach einiger Zeit auf- 
tauchen, wenn sie es nicht fertigbringt, 


und praktische Nüchternheit. 


sih an 


seine „Neuerungssucht“ zu gewöhnen: seine Vor- 
liebe für Abwechslung, Reisen und immer neue 


Eine Serie 
von Karl Fersen 


alles wie am Schnürchen läuft. Gute Nach- 
richten schon gegen das Wochenende. 12.6. 
bis 21. 6.: Ein Herz spielt falsch, zumindest 
nicht ganz fair. Für einige Jahrgänge ließe 
sih das auch ins Berufliche übertragen. 
Seien Sie nicht vertrauensselig. Und am 
Donnerstag sehr vorsichtig in allen Geld- 
angelegenheiten. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22. 6. bis 2. 7.: Wenn auch die Liebe man- 
ches vergoldet, sollten Sie nicht vergessen, 
daß wichtige berufliche Entscheidungen 
fällig sind. 3. 7. bis 12. 7.: Gutmütigkeit 
ist manchmal nichts anderes als uneinge- 
standene Feigheit. Denken Sie in dieser 
Woche daran. 13. 7. bis 22. 7.: Berufliche 
Veränderungspläne reifen heran. Gewarnt 
sei jedoch vor allzuviel Begeisterung und 
Illusion. Privat etwas sehr Schönes gegen 
das Wochenende. 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23. 7. bis 2. 8.: Vernachlässigte Familien- 
probleme drohen jetzt problematisch zu 
werden. Zum Teil sogar mit rechtlichen 
Folgen. 3. 8. bis 12. 8.: In der beruflichen 
Sphäre große Umwälzungen. Je mehr Sie 
sich distanzieren, um so mehr Chancen 
haben Sie, dabei einen großen Schnitt zu 
machen. 13. 8. bis 23. 8.: Nicht soviel Auf- 
wand um eine kleine persönliche Attacke. 
Über soldhe Dinge sollten Sie erhaben 
sein. Denken Sie Mittwoch daran. Eine 
gute Nachricht in puncto Finanzen. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 


24. 8. bis 2. 9.: Suchen Sie Ihre wahren 
Freunde nicht unter denen, die ständig be- 
teuern, es zu sein. Das könnte Ihnen schon 
bald sehr schaden. 3. 9. bis 12. 9.: Sie soll- 
ten nicht der Versuchung erliegen, durch 
einen geschickten, aber nicht ganz fairen 
Schachzug beruflich weiterzukommen. 13. 9. 
bis 23. 9.: Wer aus Ungeduld in einer pri- 
vaten Sache Schicksal spielt, erzwingt zwar 
die Entscheidung, aber wahrscheinlich die 
falsche, womit kein Dank zu ernten ist. 


Freunde. Aber es wäre falsch, wenn sie versuchen 
wollte, seine Natur zu beeinflussen oder zu ändern. 


mehr kontrollieren. Beruflich neigen Sie 
dazu, sich zu verzetteln. 13. 12. bis 21. 12.: 
Scieben Sie nichts auf die lange Bank. 
Auf Reisen vorsichtig sein. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 


22. 12. bis 31. 12.: Ein Unsicherheitsmoment 
in Herzensfragen macht eine längst fällige 
Entscheidung leicht. Beruflich ein tolles An- 
gebot. Der Steinbock-Mann fühlt sich ganz 
in seinem Element. 1. 1. bis 10. 1.: Vor 
lauter Zukunftsplänen das Nächstliegende 
nicht übersehen. Finanziell werden ein 
paar wichtige Entschlüsse spruchreif. Holen 
Sie sih Rat, wenn Sie sich nicht sicher 
fühlen. 11. 1. bis 20. 1.: Diese Woche eisern 
an Ihren Plänen arbeiten. Es steht viel 
auf dem Spiel. Gerade in diesen Tagen 
könnten Sie einen großen Schritt weiter- 
kommen. 


Wassermann 21. 1. bis 20. 2. 


21. 1. bis 30. 1.: Ein Verlust, ein schlechter 
Kauf, eine unüberlegte Finanzsache. Hüten 
Sie sich davor. Der gefährlichste Tag dürfte 
der Freitag sein. 31. 1. bis 9. 2.: In dieser 
Woche gelingt Ihnen alles. Sogar gefähr- 
lihe Gegner spüren das und holen zu 
einer beachtlichen Attacke aus. Seien Sie 
darauf gefaßt. 10. 2. bis 20. 2.: In Ihrer 
Verhandlungstaktik liegt das Geheimnis 
Ihres Erfolgs. Sie fühlen sich unentbehrlich 
und sind es auch. Aber zeigen Sie nicht, 
daß Sie das wissen. 


Fische 21. 2. bis 20. 3. 


21. 2. bis 1. 3.: Eine private Sache hat sich 
ganz plötzlich zu Ihren Gunsten entschie- 
den. Auch beruflich ist viel Schönes zu 
erwarten. 2. 3. bis 10. 3.: Liefern Sie mög- 
lichst keinen Gesprächsstoff für rachsüc- 
tige Gegner im Beruf. Berufliche Verände- 
rungsmöglichkeiten nicht unter allen Um- 
ständen von der Hand weisen. 11. 3. bis 
20. 3.: Die Chance, durch Spekulationen 
zu Geld zu kommen, ist augenblicklich 
nicht gegeben. Lassen Sie sich nicht auf 
noch so „einmalige Gelegenheiten“ ein. 


3 bewährte Helfer ! 


„Spalt-Tabletten“ _ 
sind seit 30 Jahren das klassische Mittel gegen Schmerzen 
aller Art. Sie haben sich das Vertrauen der Verbraucher 
in solch großem Maße erworben, daß sie zur meist- 
gebrauchten Schmerztablette Deutschlands wurden. Sie ent- 
halten neben den bekannten Wirkstoffen einen eigenartig 
wirkenden Ester, der auch spastisch bedingte Schmerzen 
wirksam bekämpft. Darin liegt der Grund der vorzüg- 
lichen Wirkung. Die Herstellung dieses Esters ist der 
„Spalt-Tabletten”-Fabrikation durch mehrere In- und 
Auslands-Patente geschützt. „Spalt-Tabletten” sind ein 
zuverlässiges Mittel gegen Kopfschmerzen, Migräne, 


/ Gicht, Ischias, Zahnschmerzen, Rheuma, Frauen- 
schmerzen, Wetterwechsel usw. 
„Doppel-Spalt“ 


sind keine „Spalt-Tabletten“ mit doppelter Wirkung. Nur 
zur äußeren Unterscheidung tragen sie einen doppelten 
Spalt. Bekanntlich reagieren die Menschen auf ein Arznei- 
mittel sehr unterschiedlich, und auch die beste Tablette 
hilft nicht in allen Fällen. Bei besonders heftigen Schmer- 
zen sollten Sie darum „Doppel-Spalt“ probieren. „Doppel- 
Spalt“ sind ein Schmerzmittel von völlig anderer Zu- 
sammensetzung als „Spalt-Tabletten“. Sie besitzen da- 
her auch andere Ängriffspunkte. „Doppel-Spalt” wirkt 
besonders bei heftigen Neuralgien, Nervenentzün- 

dung, starker Migräne, spastisch bedingtem Kopf 
schmerz, Rheumaschmerzen, krampfartigen Monatsbe- 

schwerden, Schmerzen nach zahnärztlichen Eingriffen. 
Er ai DE Eee 


„Brausende Spalt“ 
Ein neues Schmerzmittel, das durch seine neutralisierenden, 
verdauungsfördernden und gleichzeitig schmerzbekämp- 
fenden: Eigenschoften, besonders bei Alkohol- und Ni- 
kotinkater, Magenbeschwerden, Völlegefühl, Sod- 
brennen und Aufstoßen gute Dienste leistet. 
„Brausende Spalt” wurde für alle die Menschen 
geschaffen, die nur schwer oder ungern ganze 
Tabletten schlucken können. 1] Tablette, ın " 
Glas Wasser gelöst, ergibt ein schmerzstillen- 
des, sprudelindes, erfrischendes Getränk von 
rascher Wirkung. „Brausende Spalt” Jäßt durch 
" seinen Kohlensäuregehalt die Magenschleimhäute 
stärker durchbluten, entlastet den Magen und fördert 
die Verdauung. „Brausende Spalt“ mit dem „Doppel-Effekt“. 
— _ 


figurgezielt überall nur dort, wo Sie 

es wollen, z. B. an Taille, Hüften, 

Waden, Oberschenkein, Doppelkinn. 

Jetzt mühelos zur Idealfigur durch die 

fettabbauende Schlank-Massage-Creme 

FERMENTEX. Erfolgsbewährt. Beglückt 

werdenSie deutlich spüren: wieder schlanker 

ohne Hungern! Schlankkur mit Zehrcreme 

FERMENTEX reduziert übermäßigen Fettansatz, 

der Ihre Schönheit belastet. Kur DM 15,40; 
Original-Packung DM8,25.Prospektgri 
ent - Abt. 10X 

Postfach 509 


elegante 
überaus 
x preiswerte 
inte. WSUD 
Der Barpreis stellt sich auf 369, - DM. 

SCHLAFZIMMER, echt Edelholz, Vollverarbeitung, keine 
Rahmenarbeit, Fronten Birke, hell, Seiten Macore, natur 


i Wuppertal-Vohwinkel - 
zu eınem 
wirklichen 


für Versicherungsbeitrag Woche 
Quittung 21/62 Versicherung nach Tarif 
Beitrag DM 0.40 
Beitrag DM 0.55 
Beitrag DM 0.70 
Beitrag DM 1.15 
Beitrag DM 1.40 


KUCHEN, POLSTERMÖBEL UND TEPPICHE 


ebenso preiswert. Teilzahlung bis zu 24 Monaten 


Fordern Sie Großbild-Angebot, Postkarte genügt Beitrag DM 0.90 


Zusatzversicherung für Unfall-Krankenhaus- 
Tagesgeld Beitrag —.25. 
Die Quittung hat nur Gültigkeit in Ver- 
bindung mit der auf den Namen des Ver- 
sicherten ausgestellten Versicherungsurkunde. 
Württembergischer 
Versicherungs-Verein a. G. Stuttgart 


ABT..27 BAD OEYNHAUSEN 


Das adriablaue Meeresbad im Heim 


algemarin 


das neue Meeres-Schaumbad 
mit über 16 Wirkstoffen der Meeres-Algen 


BR a a a 


a re 


Ein Jungbrunnen durch die Urkraft des Meeres _ 
für jedes Alter! — Ein Konzentrat der pflanzlichen Ur- 
stoffe desLebens, aus den Tiefen desMeeres gewonnen, 
enthält wertvolle Vitamine, Meeressalze, Jod, Chloro- 
phyli, Glutaminsäure und andere in natürlichster Assi- 
milierung. Das Baden mit Algemarin wird zum Quell eines neuen Lebensgefühls durch 
erhöhte Spannkraft und strahlende Frische. Die intensive Schaumbildung und der 
herrliche Duft des adriablauen Wassers werden Sie entzücken und Ihnen wirkliche 
Freude am Baden geben. Auch als morgendlicher Wasch-Zusatz gibtIhnen Algemarin 
erhöhte Frische und einen anhaltenden Duft Ihrer Haut. 

Zum Hochgefühl aber wird Algemarin beim Wannen- oder Brausebad. 


algemarin — es reinigt außerdem intensiv, ohne die Haut 


auszutrocknen, da es ihr den natürlichen Säure-Schutzmantel beläßt. 


Algemarin 1-Bad-Tube 75 Pf, Tube mit 8 Vollbädern DM 4,50, Plastik-Fi. 
mit 21 Vollbädern DM 11,50, erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft! 
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WOCHENRATEN 


DAMENKLEIDUNG 
TEXTILIEN: WÄSCHE 
QUALITÄTSSCHUHE 
LEDERWAREN 'UHREN 
HAUSHALTSGERÄTE 
BETTWÄSCHE 
AUSSTEUERARTIKEL 


KEINE VORAUSZAHLUNG - RÜCK- 
GARERECHT- FORDERN SIE NEU- 
EN KATALOG SOMMER 1962 
K42 ERKOSTETNICHTS 


besonders lIohnend 
tür Sammeibesieiler 


BERDLINA 


VERSANDHAUS » BERLIN SW 61 . POSTFACH 


Entzündete Fußballen? 


Es droht die Abknik- 
kung der großen Zehe. 
Sofortige Behandlung X 
mit Dalet-Balsamlößt 
die Entzündung der 4 
Schleimbeutel, die Ge- Q ; 

schwulste schnell zu- a 

rückgehen. Dalet-Balsam dringt vor 
bis zumKerndes Übels,verhilft zur Hei- 
lung und macht wiederfrei vonSchmer- 
zen und Beschwerden. Dieses hoch- 
wirksame, international bekannte Prä- 
parat ist jetzt auch für Deutschland 
wieder lieferbar. Je frühzeitiger es 
seine Heilkroft entfalten kann, desto 
rascher tritt die Wirkung ein und er- 
möglicht meist wieder ein schmerz- 
freies Gehen auch in modernen 
Schuhen. Erhältlich in Apotheken, 
DM 2,90. Gratis Prosp. Pharm. Fabrik 
Mauermann, Abt.43 Düsseldorf. 3 
Für Osterreich: Spagyra, Salzburg/Anif. 


nach beendetem Wachstum 
können Sie in jedem Alter und in kurzer 
Zeit nach unserer in allen Kulturstaaten ver- 
breiteten wissenschaftlich und ärztlich be- 
arbeiteten Methode. — Anerkennungs- 
schreiben aus aller Welt. Ausführliche 
illustrierte Prospekte erhalten Sie kostenlos 
und diskret zugesandt, 


OLYMP GG 14 


Institut für Körperkultur 
Frankfurt/Main, Niddastr. 60b 
früher Eibesiraße 50 


[> 

I a m 
PP Viel Freude 

bringt auch Ihnen der „Photo- 
helfer” mit interessanten Bildern 

und Texten von der Welt größtem 

Photohaus. Ein froher Wegweiser fürs 

Photographieren und zur eigenen 

Kamera! Kostenlos für Sie! Gleich 
einmal kommen lassen von 


N, DER PHOTO-PORST 
® ig 


Abt.42 - 85 Nürnberg 
I — 
ww 


ers 

inderfahrzeuge ob 33,- 

ı 82,- Anhänger o. Karren ob 49,- 

Touren-Sportrad ab 110,-, Nähmaschinen ab 195, - 

Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 

oder Nähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND, Abt.56 ‚Neuenrade i.Westt. 
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Im Krankheitsfall hilft überall 


Dieses Zeichen 
verdient 
Ihr Vertrauen! 


„Kibek-Teppich” bürgt für Qualitäts- 
ware aus namhaften Fabriken des In- 
und Auslandes. Riesenauswahl. 

Fordern Sie un- 
verbindlich und 


kostenlos das 
neve Teppich- 
Spezial-Album 
mit gr. Orientteil 


von 


Teppich -Bihek 


Hausfach 23 ELMSHORN 


Schlanke Fesseln- 
schöne Beine 


durch die neue, wirksame 
Zehrcreme und Lotion 
mit natürlichen, außer- 
gewöhnlich fettab- 
bauendenWirkstoffen, 
ausMeeralgen gewonnen. 


Chevilles rınss 


aus Paris 


bei unerwünschten Fett- 
ansätzen und dadurch 
dicken und ermüdeten 
Beinen .Wie wohlgeformt 
und schlanker Ihre Beine 
schon sehr bald aussehen, 
bestätigt Ihr Metermaß; 
das haben Tausende in 
aller Welt erfolgreich 
erprobt. — Kurpackung 
DM 18,50. Prospekt gratis 
nur vom Alleinimporteur 


$. THOENIG, Abt. 6 C 263 
Wuppertal - Vohwinkel 


jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichterig. -Prüp.m.neuest wurzelversieg. 
Dauerwirkg. Spuriose Totaibeseitg Damen- 
bart, häfjlichen Bein- u. Körperhaoren 
(Achselhaarwuchs mit schweißmindernder Wır- 
kung) .Potentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobt! Runderttausende Ex- 
jaarsın-Verbroucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge. Yolik. unschädl. von erfrisch. Geruch Pk. 4.00, extro stork 4.75 
Dopp.-Pk.7.00, extra st. 7.75 u.Porto. }llustr Prosp.m. Spezial-Beratg 
grotis! Hersteilg. durch uns.Dr chem. Vorsicht vor Nachahmg. Nur echt vom 


Hygiena-Iinstitut,E8, Berlin W15 


Leises Plätschern durch 12, 33 
oder gar 50 Düsen! Aparte 
Modelle ab 69 DM, m. autom. 
Farbspiel ab 110 DM. Neuheit 
mit austauschbaren Düsen- 
sätzen ab 135 DM. Kein Was- 
seranschluß und ideal als 
Luftverbesserer. - Zahlungs- 
erleichterung! - Fordern Sie 
sofort unverbindlich herrliche 
Farbprospekte an von 


Th. E. Garvens, Abt. 22 
Aerzen üb. Hameln, Posif. 48 


immer wieder 


| 
| 
eine Freude | 
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ab Werk 1 W 
130x56x75 cm hoch, in hell, mittel- und dunkelbraun 
Formschöner Sessel für jeden Haushalt und Büro DM 39,50 
Ein Schrank für viele Möglichkeiten (Heim u. Büro) DM 68,50 
Fahrbarer Abstelltisch, unentbehrl.f. Heim u. Büro DM 42.50 
Bequemer Drehstuhl, den jeder gebrauchen konn DM 39,50 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgef. Rückgaberecht. 3 Jahre Garantie. 
EKAWERK,HORN / LIPPE, ABT.12/C 


Fordern Sie unverbindi. Farbprospekt. Kein Vertreterbesuch. 


Krankenversicherung VaG Dortmund 
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FR N VON HEUTE 


Trommelt der Specht aus Spaß am Krach? 


Unser Garten grenzt an einen Wald. 
Seit einigen Tagen beobachte ich einen 
großen Schwarzspecht, der immer am 
gleichen dürren Ast sehr schnell auf 
immer dieselbe Stelle hackt. Man hört 
dieses Trommeln weithin. Mit Futter- 
suche kann das doch nichts zu tun ha- 
ben, denn wieso sollte der Specht im- 
mer an der gleichen Stelle Larven und 
Würmer finden. Warum trommelt der 
Specht also? 

G.L., AUGSBURG 


Unser biologischer Mitarbeiter, Dr. 
I. Eibl-Eibesfeldt vom Max-Planck- 
Institut für Verhaltensphysiologie, 
schreibt dazu: 

Durch sein Trommeln will der männ- 
liche Schwarzspecht sein Revier mar- 
kieren. Das Trommeln ähnelt dem 
Verhalten des Spechts beim Zimmern 
und signalisiert in unsere menschliche 
Sprache übersetzt etwa: „Hier zimmert 
einer.” Rivalen sollen dadurch ge- 
warnt werden, in das bereits besetzte 
Gebiet einzudringen. Weibchen wer- 
den dagegen angelockt und zum ge- 
meinsamen Höhlenbau aufgefordert. 

Die Spechte reagieren nur auf die 
„Instrumentalmusik” der eigenen Art. 


Spielt man einem Schwarzspecht das 
Grünspechttrommeln. vor, dann rea- 
giert der nicht weiter darauf, während 
er sich sehr erregt, wenn man ihm 
Tonbandaufnahmen mit Trommelstro- 
phen eines Schwarzspechts vorführt. 


Beim Schwarzspecht dauert ein 
Trommelwirbel etwa drei Sekunden 
und besteht meist aus 48 Schlägen. 
Damit es auch weithin schallt, klopft 
der Specht bevorzugt auf. morsche 
Äste. 


Eine andere vom Zimmern abgelei- 
tete Ausdrucksbewegung ist das Ab- 
lösungsklopfen. Will ein Specht beim 
Zimmern von seinem Partner abgelöst 
werden, dann klopft er langsam und 
betont an den unteren Rand des Höh- 
leneinganges, gewissermaßen auffor- 
dernd: „Zimmere du hier weiter.“ Der 
brütende Specht klopft schließlich von 
innen gegen die Höhlenwand, wenn 
er seinen Partner zum Ablösen auffor- 
dert. Die Geste heißt hier nicht mehr 
„löse mich vom Zimmern ab”, sondern 
allgemeiner „löse mich ab.” Die ur- 
sprünglih vom Zimmern abgeleitete 
Ausdrucksbewegung hat damit eine 
allgemeinere Bedeutung erlangt. 


Wie lange bleibt der Kühlfisch frisch? 


Ist Tiefkühlkost eigentlich unbe- 
schränkt haltbar? Oder kann man sich 
Schäden zuziehen, wenn man tiefge- 
kühlte Lebensmittel unsachgemäß be- 
handelt oder zubereitet? Und worauf 
muß man achten, wenn man tiefge- 
kühlte Lebensmittel einkauft? 

H. K., BERLIN 


Beim Einkauf von Tiefkühlkost ist 
darauf zu achten, daß Tiefkühlkost 
zwar sehr lange, aber nicht unbegrenzt 
haltbar ist, und daß die Haltbarkeit 
sehr stark von der Art der Aufbewah- 
rung im Haushalt abhängt. Unter gün- 
stigsten Verhältnissen sind Fleisch- 
und Fischerzeugnisse 6—12 Monate, 
Gemüse, Beerenobst, Apfelmus, Kar- 
toffel- und Mehlerzeugnisse 1—1Vs 
Jahre haltbar, aber nur, wenn sie nach 
dem Einkauf einwandfrei aufbewahrt 
werden: Tiefkühlkost muß im Tief- 
kühlfach oder -schrank beim Tempe- 
raturen unter minus 15 Grad von Licht 
und Luft abgeschlossen, also in unan- 
gebrochener Packung, aufbewahrt wer- 
den. 

Fette und fettreiche Nahrungsmittel 
(Fettfische) sind selbst unter diesen 
Bedingungen schlecht haltbar und er- 
leiden oft schon nach wenigen Mona- 
ten nachteilige Geschmacksverände- 
rungen. Auch Fertiggerichte sollten in 
tiefgefrorenem Zustand nicht länger 
als 3—4 Monate aufbewahrt werden. 
Wichtig ist, daß die „Tiefkühlkette” 
keine Minute unterbrochen werden 
darf. Das heißt: Die Ware muß nach 
dem Einkauf so schnell wie möglich 
zu Hause wieder in das Tiefkühlfach 
oder in die Tiefkühltruhe gelegt wer- 
den, damit die Temperatur nicht über 
minus 15 Grad ansteigt. Man darf sie 
auf keinen Fall lange in der Einkaufs- 
tasche herumschleppen oder auf dem 
Küchentisch herumliegen lassen. 

Die Hausfrau muß auch darauf 
achten, daß sie einwandfreie Tiefkühl- 
ware im Laden erhält. Das Personal 
mancher Läden ist oft nicht gewöhnt, 
mit Tiefkühlware umzugehen, und die 
Truhen in den Geschäften werden sehr 
häufig nicht richtig behandelt, so daß 
sich infolge der Luftfeuchtigkeit im 
Laden Eiskrusten bilden und die Küh- 
lung nicht funktioniert. So wird der 
Hausfrau im Laden oft schon unsach- 
gemäß vorbehandelte, nicht vorschrifts- 
mäßig gekühlte und daher für den 
Verzehr ungeeignete Ware angeboten. 


Oft werden auch die Packungen durch 
rücksichtsloses Stapeln und Durchein- 
anderwerfen in den Truhen beschä- 
digt. Derartige Ware, die der Haus- 
frau vor allem in kleineren Läden oft 
angeboten wird, sollte zurückgewiesen 
werden. 

Unsachgemäß im Geschäft oder 
Haushalt behandelte Tiefkühlware ist 
zum mindesten geschmacklich minder- 
wertig, kann aber auch (vor allem 
wenn es sich um Fleisch- oder Fisch- 
waren handelt) sogar Magen- und 
Darmbeschwerden (Magenschmerzen, 
Durchfälle) hervorrufen. 

Beim Verbrauch der Tiefkühlware 
gibt es keine allgemein gültigen Re- 
geln. Gemüse sollte unaufgetaut in 
den Kochtopf kommen. Bei Gemüse ist 
das Dünsten mit Fett und wenig Was- 
ser zu empfehlen, da hierbei Geruch 
und Geschmack am besten erhalten 
bleiben. Fast alle Tiefkühlerzeugnisse 
haben eine verkürzte Kochzeit. 

Beim Obst hängen Auftauen und Zu- 
bereitung davon ab, wie man es später 
verwenden will. Soll es roh verzehrt ° 
werden, so müssen für das Auftauen 
mindestens drei, bei Steinfrüchten min- 
destens fünf Stunden angesetzt wer- 
den, damit die Früchte tischfertig ser- 
viert werden können. Es soll in ge- 
frorenem Zustand aus der Packung 
genommen, in einer Schale mit Zucker- 
lösung übergossen und zugedeckt ste- 
hengelassen werden, bis es aufgetaut 
ist. Je nach Geschmack kann die Zuk- 
kerlösung auch verdünnt und mit 
Stärkemehl angedickt verwendet wer- 
den. Soll das Obst (Apfelmus, Pflau- 
men) erhitzt werden, so braucht es 
nicht vorher aufgetaut zu werden. Zur 
Herstellung von Obsttorten werden 
die Früchte entweder noch gefroren 
auf den Tortenteig oder nach dem 
Auftauen auf die fertigen Tortenböden 
gelegt. . 

Fischfilet wird nicht aufgetaut, son- 
dern nur so weit angetaut, daß es sich 
gut aus der Packung löst. Im Sommer 
ist das schon während des Weges der 
Hausfrau vom Kaufmann bis zur Woh- 
nung der Fall. Ganze, besonders große 
Fische müssen allerdings ganz aufge- 
taut werden; sie zerkochen sonst 
außen, ehe sie innen gar sind. In 
Sonderfällen beachte man die Vor- 
schriften auf der Packung. Für Fisch- 
filets ist Panieren und Braten zu emp- 
fehlen, da so am wenigsten Saft ver- 


lorengeht. Wird Fisch nur in Mehl 
gewälzt, so muß etwas länger ange- 
taut werden, da sonst das Mehl nicht 
haftet. 


Geflügel muß vollständig aufgetaut 
werden (Hähnchen etwa 6 Stunden, 
Suppenhühner etwas länger, Enten und 
Gänse am besten über Nacht). Zerteil- 
tes Geflügel und Wild wird dagegen 
nur angetaut und wie üblich zubereitet. 


Zum Schluß eine gute Faustregel: 
Alle Tiefkühlerzeugnisse, deren Ein- 
zelteile nicht mehr als daumendick 
sind, können unaufgetaut in die Pfanne 
oder den Kochtopf getan werden. Wer- 
den sie gedämpft oder im Backofen 
zubereitet, so können die unaufgetau- 
ten Teile bis zu 3 cm dick sein. 


PROFESSOR Dr. J. KUHNAU 
Physiologisch-Chemisches Institut 
der Universität Hamburg 


Ihr Haar hat Vorzüge, die Sie pflegen, und kleine Schwächen, a Pr 
die Sie beseitigen wollen. Wozu Ihr Haar auch immer neigt - 
ob Schuppen Sie stören, ob es leicht zu fettig wird oder zu 
trocken -, jetzt gibt es auch für Ihr Haar das passende Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo. Bei regelmäßiger Pflege mit „Ihrem” 
Shampoo können Sie Ihrem Haar nun das geben, was Ihr Haar 


Fragenchaos hei der Fahrprüfung ? 


Soviel ich weiß, sind in jedem 
Bundesland die Prüfmethoden für den 
Führerschein verschieden. In Nord- 


rhein-Westfalen erfolgt die theoreti- 


sche Prüfung mündlich. In Baden- 
Württemberg muß man die Fragen 
schriftlich beantworten. In Bayern wen- 
det man gar ein Quiz-Verfahren an. 


‚Warum können sich nicht alle Bundes- 


länder auf dieselbe Prüfmethode 


einigen? 

Mir passierte folgendes: Ich bestand 
in Köln zwar den theoretischen, nicht 
aber den praktischen Teil der Prü- 
fung für den Führerschein. Als ich 
meinen Wohnsitz nach Baden ver- 
legte, mußte ich die ganze Prüfung 
wiederholen und auch die gesamten 


SCHWARZKOPF SPEZIAL SHAMPOOS geben Ihrem Haar, 


Kosten dafür noch einmal zahlen. Man 
sagte mir, die in Köln mündlich ab- 
gelegte Prüfung sei in Baden nicht 
gültig. D. J.. LAHR 


Es stimmt: In mehreren Ländern 
haben sich unterschiedliche Methoden 
für die Durchführung der theoretischen 
Prüfung entwickelt. 


Die Straßenverkehrszulassungsord- 
nung schreibt nämlich hierüber nur 
vor: Die amtlich anerkannten Sach- 
verständigen und Prüfer haben sich 
in einer Prüfung zu überzeugen, ob 
der Führerscheinbewerber die Ver- 
kehrsvorschriften ausreichend kennt 
und imstande ist, ein Kraftfahrzeug 
im Verkehr sicher zu führen. 


.—| we 


Zuständig für die Durchführung die- 
ser Bestimmungen sind die obersten 
Landesbehörden. 


Nunmehr hat aber das Bundesver- 
kehrsministerium Richtlinien entwor- 
fen, die den Umfang des gesamten 
Prüfstoffes bundeseinheitlich festlegen 
sollen. Bisher war es den amtlich an- 
erkannten Sachverständigen und Prü- 
fern weitgehend freigestellt, im Rah- 
men des von den einzelnen Aufsichts- 
behörden genehmigten Prüfstoffes die 
Prüfung zu gestalten. Die neuen Richt- 
linien werden voraussichtlich bis zum 
1. September bekanntgegeben. Es ist 
zu hoffen, daß die zuständigen ober- 
sten Landesbehörden nach dem 1. Sep- 
tember auch einheitliche Prüfmetho- 
den anwenden werden. 


Dr. GLEUE, Bonn 
Bundesverkehrsministerium 


braucht. Die Schwarzkopf-Haarforscher haben die ideale Kom- 
bination für jedes Haar geschaffen: milde Substanz - spezielle 
Waschvorteile - natürliche Wirkstoffe. Jetzt können Sie Ihr Haar 
öfter waschen, denn jede Haarwäsche mit „Ihrem” SPEZIAL- 
Shampoo wirkt wohltuend durch seine Milde und erweckt die 
speziellen Vorzüge Ihres Haares zu neuer jugendlicher Schönheit. 
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Fettiges Haar? Schuld ansträh- 
nigem Haarist die Überproduk- 
tion der Talgdrüsen. Das neue 
Shampoo gegen fettiges Haar 
enthält milde Kräuter-Extrakte 
und bewahrt das Haar vor 
raschem Nachfetten: Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo F 


Schuppen?Das neue SPEZIAL- 
Shampoo mit dem hochaktiven 
Antischuppen-Faktor Thiohorn 
sorgt dafür, daß die Kopfhaut 
besser durchblutet wird; es 
wirkt nachhaltig gegen Kopf- 
jucken undSchuppen: Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo S 


Trockenes Haar? Geschmeidig- 
keitundschönen Glanz gewinnt 
das Haar durch natürliche Fett- 


stoffe. Deshalb entwickelte 
Schwarzkopf fürtrockenes und 
normalesHaareinShampoomit 
aktiviertem Lanolin: Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo T 


SCHWARZKOPF SPEZIAL SHAMPOOS 


...weil jedes Haar anders ist! 
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EP senlamk und lebenstroh 


Keine lästige Diät, keine schädigenden Drogen. Form 42 ist eine völlig 
neue Kombination natürlicher Pflanzenextrakte und milder 


Wirkstoffe — garantiert unschädlich, von erprobter hoher Wirksamkeit, 
blutreinigend, entschlackend und fettzehrend. Die Figur wird 
wieder schlank und elastisch, der Teint wird glatt und frisch. 


Sie bekommen wieder Freude am Leben. 


die biologisch 
natürliche 


Schlankheitskur 


Kostenlos probieren 


GUTSCHEIN rc9s 


Senden Sie mir völlig risikofrei und ohne 
Kaufverpflichtung frei Haus eine Ansichts- 
sendung Form 42sowie eine kostenlose Probe 
und 12seitigen Prospekt. 


In Apotheken 
und Drogerien 
erhältlich 


r Machen Sie die Probe mit Form 42. 
Senden Sie nebenstehenden Gutschein 
an Hansapharm, Abt. FC 98 
Hamburg-Gr. Flottbek 


Qualitäts- 
möbel 


ohne vorherige Anzahtüngy 


Welche Neuheiten und Verbesserungen 
bietet das zeitgemäße Schlafzimmer? 
Darüber wollen wir Sie gern informieren. 110 Schlofzimmer- 
Modelle können Sie prüfen u.vergleichen. Als kluger Verbraucher 
suchen Sie hohe Qualität zu einem günstigen Preis Dieses wird 
bei uns erreicht durch: Niedrige Kalkulation und Großumsatz. 


Preis- Für nur 27,- DM Monatsraten 
beispiele: ein kompi. Wohnzimmer 


einschließlich Wohnschrank, Edelholz, 200 cm, oder Wohnklei- 
derschrank, nußboumforb., Schlofcouch, 2 Sessel, Klubtisch, 
Boucl&-Teppich, Stehlampe, Blumenstönder, zus. nur 798,- DM 


Für nur 25,- DM Monatsraten 
ein kompl. Schlafzimmer 
echt Birnboum, einschl. Kleiderschrank, 200 cm, 4türig, Frisier- 
toilette mit 3teil. Spiegel, 2 Betten, 2 Nachtschränke, 2 Stahl- 
motrotzen, 2 Polsterouflagen mit Kopfkeil, 2 Schonerdecken, 


2 Steppdecken oder Togesdecke, zusammen .nur 750,- DM 


Für nur 20,- DM Monatsraten 

eine kompl. Kücheneinrichtung 
teilig mit Strogulo-Teppich, Ekbonk zus. nur 595,- DM 
Fordern Sie unverbindlich unser Großbild- 


angebot mit über 1000 Wohnbei- 

spielen. Lieferung frei Haus. Fach- a 

männ. Aufstell in Ihrer Wohnung Seit 
d. uns. Tischler. Gar. auf alle Möbel. S 1928 


Die Nervenkraft kann 
zurückgewonnen werden! — Unüber- 
troffen reichlich spendet reines, eiweiß- 
freies Lecithin die Nervennahrung 


Dr Buers 


einlecithin 


Maährt Serven SWachhaltig 


Wochenraten 


Alles für Ihre Familie! 
2 prächtige Buntkataloge 
mit360Seitenkostenlos. 


KaufenSie vorteilhaft, 


bestellen Sie Dan 


FRIEDRICH BAUR 
GMBH 
BURGKUNSTADT 
ABT. 20B 


Deutschlands 
ältestes 
Versandhaus 
für Sammel- 
besteller 


wie Philips, Grundig, Akkord, Telefunken 

Kleinste Anzahlung und Raten. 

Volle Garantie und Umtauschrecht 
Bildkotalog völlig gratis. " 


chulz-VersondAbt.R74 
Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 


u h 
Postkärtchen lohnt - der Katalog ist es wert I 


‚ic enthaart 


jetzt mühelos durh Fowwest-Haarex mit 
Dauerwirkung. Beseitigt garantiert wurzeltief in 
nur 3 Min. Damenbart, alle häßlichen Bein- 
u. Körperhaare restlos. Unschädl., schmerzlos u. 
fachärztlich erprobt. Weltbekannt. Viele begeisterte 
Dankschr. beweisen — kein Nachwuchs. Auch bei 
stärkster Behaarung 100 %/0 enthaort. Kur DM 9,80, extra stark 
DM 11,80 (Körperh.) mit Garantie, Kleinpackung DM 5,30. Prospekt 
gratis. Bestellen Sie noch heute! Nur echt vom Alleinhersteller. 


Lorrenf-osmehil 10.1128 


Wuppertal-Vohwinkel Postfach 509 


Dr. Druckrey’s 


DRULA 
BLEICHWACHS 


mit dem Pigmentbleichstoff 
EPHELIDIN 
Es macht auch Dich glücklicher! 
3.25 nur in Apotheken 


Kraftvoller Körper und athletische Figur. 
Neue Erfindung (Weltpatente) sichert schnel- 
lere, größere Erfolge. VIPODY elektr. ge- 


weniger Wochen verfügen Sie über 2- bis 3- 

fache Kraft. Bebilderte interessante GRATIS- 

BROSCHÜRE m.6utachten u. Erfolgsbeweisen, 

unverbindlich und diskret, erhalten Sie von 

OLYMP- INSTITUT FÜR KORPERKULTUR 

Abt.W 30, Frankfurt a. M., Niddastr. 60 b 
früher Elbestraße 50 


Heilsame Wärme... 


reflektiert auch die HEIMSAUNA Kreuz- 
Thermalbad.Diffuse Reflex-Tiefenwirkung der 
Infrarotwärme auf den ganzen Körper. Seit 
über 50 Jahren in mehr als 70 Ländern erprobt. 
Bewährt bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 1 Woche un- 
verbindliche Probe. Ratenzahlung. Kostenlos 
und portofrei 44seitige Broschüre. 


Eingetrag. Warenzeichen (A) 
Heinvauna 
GMBH. Abt. DU, Garmisch-Partenk., Burgstr.21 
Verkaufsstelle für München: Lindwurmstraße 76 
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Wer viel Geld hat, möchte 
noch mehr. Wer kein 

Geld hat, möchte 
wenigstens etwas. 

Harry Bach hatte keins, 
dafür aber eine Menge 
Ideen, wie er zu Geld 
kommen könnte. Und dann 
hatte er noch eine 
filmreife Gattin namens 
Mavis, und die hatte 

auch etwas: 

nämlich ihren Harry satt. 


Unrecht 
Gut 


BUNTE 


KRIMINAL 
GESCHICHTE 


AUSGEWÄHLT VON ALFRED HITCHCOCK 


gedeihtim Süden 


VON JAMES HOLDING 


S' hatten soeben ihre stolze Limou- 
sine vom Jahrgang 1950 in die 
Tankstelle gefahren, um für genau 
einen Dollar Benzin zu erstehen — da 
hatte Harry Bach seinen grandiosen 
Einfall. 

Oskar, der sonnenbraune, gut aus- 
sehende Hilfstankwart, verschlang 
Harrys Frau Mavis mal wieder mit sei- 
nen dunklen Glutaugen. Dazu raspel- 
te er wie immer sein Kundendienst- 
süßholz. Dann wetzte er um den 
Wagen herum und begann auf Harrys 
Seite die Scheibe zu wienern. „Was 
sind Sie doch für ein glücklicher 
Mann, Mister Bach”, flötete er. „So 
eine Frau! Wenn Sie sie jemals satt- 
kriegen sollten, dann schicken Sie mir 
bitte ein Telegramm, nicht wahr?” 

Mavis sagte: „Sie sind frech, Oskar, 
So redet man nicht mit einem Kunden. 
Eines Tages bekommt das jemand in 
den falschen Hals, und Sie fliegen 
"raus." 

Grinsend enthüllte Oskar zwei Rei- 
hen vollkommener weißer Zähne. 
„Für ein Lächeln von Ihnen will ich 
gern brotlos werden und Hunger lei- 
den”, schmachtete er fröhlich. 

Harry, dem seine neue Idee im Kopf 
herumspukte, wurde ungeduldig. „Es 
reicht jetzt, Oskar”, knurrte er. „Ich 
weiß, Sie sind in meine Frau ver- 
knallt. Aber wir haben’s heute eilig.“ 
Er suchte eine Dollarnote aus seinem 
Geldbeutel und reichte sie dem Tank- 
wart, „Behalten Sie den Rest”, sagte 
er großmütig und ließ den alten Wa- 
gen davontuckern. 

Mavis wandte ihr kinoreifes Miß- 
Antlitz ihrem Ehemann zu. „Wir ha- 
ben’s eilig?“ fragte sie. „Seit wann?" 

„Seit fünf Minuten, Liebling”, sagte 
Harry frohlockend. „Mir ist gerade 
ein toller Einfall gekommen. Einfach 
phantastisch. Das ist's, wonach ich im- 
mer gesucht habe.” 

Sie lächelte müde. 
ein Einfall! Ehrlich, Harry, ich weiß 
wirklich nicht, warum ich dich nicht 
sitzenlasse und mit Oskar, diesem 
Schmachtjungen, davonlaufe.” 


„Schon wieder 


Copyright by Alfred Hitchcocks Mystery 
Magazine, New York 


„Ich will dir's verraten”, entgegne- 
te Harry selbstgewiß. „Erstens, weil du 
mich liebst. Und zweitens, weil ich in 
Kürze im Geld schwimmen werde. 
Warte nur, bis ich dir meinen Einfall 
erkläre. Diesmal kann nichts schief- 
gehen!“ 

Sie seufzte wenig überzeugt. „Das 
hast du auch schon gesagt, als du dein 
ganzes Geld auf »weißes Roß« gesetzt 
hast, die Stute, die dann Letzter wurde 
beim Großen Preis. Und denke an den 
verrückten Patentbüstenhalter, den du 
erfunden hast. Ganz abgesehen von 
deiner neuen Methode zur Bekämp- 
fung von Krampfadern. Lauter phan- 
tastische Einfälle. Nichts als geniale 
Erfindungen. Aber wir hausen immer 
noch in einem Loch von Mietswoh- 
nung und fahren ein Auto, das an al- 
len Schweißnähten auseinanderplatzt.” 

„Gewiß, gewiß.“ Harry war nicht im 
mindesten beeindruckt. „Bisher hatte 
ich ab und zu Pech. Aber jetzt hat's 
wirklich bei mir geklingelt. Hör mir 
mal gut zu.“ 

Während sie langsam nach Hause 
zockelten, entwickelte ihr Harry sei- 
nen Plan. „Vor einer Woche oder so 
haben wir ein Schreiben von der Bank 
bekommen, erinnerst du dich? Da 
stand drin, daß jetzt jedem Konto eine 
Nummer zugewiesen wurde. Diese 
Nummer steht auf allen Schecks und 
Einzahlungsscheinen, die wir verwen- 
den. Die Bank hat mir auch gleich 
meine Nummer mitgeteilt.“ 

Sie nickte wieder. „Na, wenn schon. 
Wenn man nur zwei Dollar und acht 
Cents auf dem Konto stehen hat, dann 
ist es einem ziemlich egal, ob man 
eine Kontonummer hat oder keine.” 


Er machte eine wichtige Miene. 
„Abwarten! Jetzt kommt meine 
Prachtidee: Johnny Campbell hat mir 
neulich in der Kneipe erzählt, daß un- 


sere Bank Maschinen einbaut, die die 
übernehmen. An 


ganze Rechenarbeit 

Stelle der Bankbeamten werden die 
Schecks und Einzahlungsscheine jetzt 
von diesen Maschinen sortiert und 
addiert.” 


„Und? Was soll das nun nützen?“ 

Er lachte. „Eine Menge! Johnny hat 
mir erklärt, wie diese Maschinen ar- 
beiten. Sie funktionieren nach einem 
magnetischen Prinzip, hat er gesagt 
Das heißt: Sie erkennen die Konto- 
nummern, die auf den Schecks und 
Einzahlungsscheinen aufgeprägt sind. 
Und danach sortieren sie sie.“ 

„Sehr spannend", sagte Mavis. 
„Könntest du nicht ein bißchen schnel- 
ler fahren, Harry. In zehn Minuten 
beginnt das Abendprogramm im Fern- 
sehen.“ 

Harry räusperte sich. Unbeirrt fuhr 
er fort. „Als ich den Brief von der 
Bank erhielt, da habe ich eine Anzahl 
Schecks und Einzahlungsscheine mit 
der neuen Nummer angefordert. Heu- 
te sind sie gekommen. Und du wirst 
es kaum glauben: Die Scheine sehen 
genauso aus wie die alten. Bloß daß 
die Nummer cdaraufgedruckt ist. Ziem- 
lich blaß übrigens.” 

„Und was ist daran so wunderbar?" 

„Der schwache Druck, mein Kind.” 

„Kapiere ich nicht.“ 

„Paß nur gut auf. Stell dir vor, ich 
gehe morgen zur Bank und mache 
eine Einzahlung.“ 

„Schon faul”, warf sie ein. „Du hast 
gar nichts zum Einzahlen.“ 

Er ging nicht darauf ein. „Ich be- 
nutze einen der neuen Einzahlungs- 
scheine, auf den meine Nummer auf- 
geprägt ist. Dann, ganz zufällig, lasse 
ich auf all den Schreibpulten vor den 
Schaltern ein paar meiner Einzah- 
lungsscheine liegen. Nun — was ge- 
schieht?“ . 

„Du mußt neue Scheine bestellen.” 

„Sei nicht kindisch, Mavis. Eine 
Menge Leute, die ein Konto bei der 
Bank haben, besitzen noch keine neu- 
en Schecks, auf denen ihre Kontonum- 
ner aufgedruckt ist. Es ist ein Zwi- 
schenzustand, verstehst du, eine Über- 
gangsperiode. Bis also jedermann ge- 
druckte Scheine und Schecks besitzt, 
muß die Bank nebenbei auch noch 
nach dem alten System arbeiten. Denn 
viele Kunden werden ihre Einzahlun- 
gen wie bisher ausschreiben. Und die- 
se Scheine werden nicht von der Ma- 
schine bearbeitet. Sie müssen mit der 
Hand sortiert werden.” 

„Jetzt verstehe ich nur noch Bahn- 
hof“, klagte Mavis. 

„Herzblatt, es ist so einfach! Schau, 
es kommt jemand in die Bank, um 
Geld einzuzahlen. Seine eigenen Ein- 
zahlungsscheine mit der neuen Num- 
mer drauf hat er noch nicht. Kapiert? 
Also benutzt er eine von den Blanko- 
einzahlungsscheinen, die auf jedem 
Pult herumliegen. Bloß — er über- 
sieht, daß auf dem Schein, den er er- 
wischt, zufällig schon eine Nummer 
aufgedruckt ist. Denn die Farbe ist 
recht blaß. Die Nummer, die draufge- 
druckt ist — das ist aber meine Num- 
mer. Er verwendet nämlich eine von 
meinen Einzahlungsscheinen, die ich 
zufällig am Schalter liegenließ. Den 
Schein gibt er mit dem Geld dem 
Schalterbeamten. Und das Geld, das er 
einzahlt, das landet nicht auf seinem 
Konto, wo es hin soll, Liebling. Son- 
dern — wo landet es?“ 

„Ja, wo landet es wohl?" 

„Auf meinem Konto!“ Harry hüpfte 
fast an die Wagendecke vor Vergnü- 
gen. „Begreifst du jetzt meinen Ein- 
fall, Schatziputz? Obwohl der Mann 
seinen Namen auf den Schein ge- 
schrieben hat, wird das Geld auf mein 
Konto gebucht. Denn auf dem Schein 
steht meine Nummer — und diese tol- 
len modernen Maschinen können 
Handschrift nicht lesen. Alles, was sie 
lesen können, sind diese kleinen, 
magnetisierten Zahlen.” 

Alle Langeweile war aus Mavis’ 
hübschem Gesicht geschwunden. Jetzt 
stand der bare Schrecken darin. „Aber 
Harry!“ protestierte sie. „Das ist ja 
Betrug. Bis jetzt waren deine verrück- 
ten Einfälle wenigstens ehrlich. Aber 
HUN ..:" 

Er grinste breit. „Jetzt bleib mal auf 
dem Teppich, Häschen. Überleg doch 
mal. Ich vergesse ein paar Einzah- 
lungsscheine auf der Bank. Ist das ein 
Verbrechen? Nein. Nach ein paar 


Fortsetzung aul Seite 75 


Seit meiner Hochzeit habe 


ich diese Tischdecke... 


nun ist sie wieder wie neu! 


(Weil ich sie 
nach der Wäsche mit 


Feinappretur perla 
behandelt habe) 


Die Wirkung ist verblüffend 
Nicht nur Tisch- und Bettwäsche, auch 
Blusen und Waschkleider, Oberhemden, selbst 
Wollsachen wirken wieder wie neu (und 
bleiben viel länger wie neu), wenn Sie ihnen 
gleich nach dem Waschen ein verjüngendes 
perla-Bad gönnen. 


Kaltlöslich — wasserklar 
Sie lösen einfach etwas perla-Pulver in 
kaltem Wasser auf, drücken die Wäschestücke 
in der klaren perla-Lösung durch und bügeln 
wie gewohnt. Es ist wirklich verblüffend, 
wie diese kurze Behandlung Ihre Wäsche 
verwandelt! 


Die Wäsche bleibt geschmeidig 

Feinappretur perla durchdringt Gewebe 
und Gewirke und umhüllt hauchzart jede 
einzelne Faser. So gibt perla allen Wäsche- 
stücken neue Fülle, neue Festigkeit, neuen 
Glanz. Dabei bleibt die Wäsche geschmeidig, 
luftdurchlässig und saugfähig. 


Farbfrisch und leuchtend 


Die klare perla-Lösung bewährt sich 
auch besonders bei farbigen Wäschestücken. 
Es bilden sich weder Flecken noch Ränder. 
perla frischt die Farben auf und erhält ihnen 
die Leuchtkraft. 


Feinappretur perla schützt das Gewebe 

perla-gepflegte Wäsche wird auch nicht 
so schnell schmutzig. Beim nächsten Waschen 
löst sich die Feinappretur — und mit ihr der 
Schmutz — restlos heraus. perla wirkt wie 
ein Schutzfilm. Die Gewebe werden geschont, 
sie tragen sich langsamer ab. 


pl 6-62 


...und so preiswert 
Millionen Frauen verjüngen heute schon 
ihre Wäsche nach der perla-Methode ... 
und sind begeistert. Wollen Sie nicht auch 
einmal perla erproben? Feinappretur perla ist 
in Paketen zu 70 Pf und DM 1,35 überall 
erhältlich. 


Kostenlos probieren 
Die Henkel-Werke, Düsseldorf, senden Ihnen 
gern eine perla-Probe. Behandeln Sie dann Ihre 
älteste Bluse, Ihren ältesten Pullover mit perla. 
Sie werden überrascht sein, was perla kann! 


Alles wie ladenneu 


Schon beim Bügeln werden Sie sehen, daß 
Ihre Wäsche im perla-Bad neue Schönheit gewon- 
nen hat. Auch bügelt sich jetzt alles schneller, 
leichter und bequemer. 
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Schöne Wäsche - 


der Wunsch gepflegter Frauen 


Das neue burda-Wäscheheft zeigt Ihnen, wie leicht es ist, 
sich diesen Wunsch zu erfüllen. Auf vielen Farbseiten 
finden Sie rund 100 ausgewählte Modelle 
zum Nachschneidern: 
zauberhafte Morgen- und Hausanzüge, Schlafanzüge in 
ausgefallenen Variationen, entzückende Wäscheensembles, 
Frottemäntel und -kittel und für die Mama in spe 
praktische Modelle mit unerhörtem Chic. 
Dressing-gowns und Pyjamas gibt es für die Herren; 
lustig sind die Modelle für Kinder im Alter von 4—14 Jahren. 
Der übersichtliche Farbschnittbogen 
und die ausführlichen Arbeitsanleitungen garantieren das 
sichere und leichte Nacharbeiten aller gezeigten Modelle. 


Bestell-Nr. 38 Preis: 2.80 DM 
Im Buch- und Zeitschriftenhandel erhältlich oder 
direkt durch den 


MODENVERLAG AENNE BURDA, OFFENBURG/BADEN 
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Eine Konkurrenz für Opel Kapitän und 
Mercedes 220: der 2,6-Liter-Zodiac 
soll den deutschen Marki erohern 


Der große Ford 
aus England 


Is Hecht unter den „dicken Fischen“ 

des deutschen Automarktes ist der 
„Zodiac Mark III" aus der englischen 
Ford-Produktion angekündigt. Er ist 
ein 2,6-Liter-- Wagen mit einem Sechs- 
Zylinder-Motor von 110 DIN-PS. Sein 
Richtpreis wird zwischen 11000 und 
11 500 Mark angegeben. Damit dürfte 
er preislich und in der PS-Zahl zwi- 
schen Opel-Kapitän und Mercedes 220 
liegen. In Deutschland wird der „Zo- 
diac Mark III“ ab Ende Juni zu kaufen 
sein. 

Wie es heißt, beschleunigt dieser 
viertürige Wagen mit der Sechs-Zylin- 
der-Maschine mit hängenden Ventilen 
bei einer Zuladung von 270 kg von 
0 auf 100 km/st in rund 16 Sekunden, 
Das wäre ein Wert, dessen sich kein 
mittlerer Sportwagen zu schämen 
brauchte. Ein Spezialvergaser und eine 
spezielle Saugrohrleitung, verbunden 
mit einem Doppelauspuff, tragen zu 
dieser hohen Leistung bei. 

Der „Zodiac Mark III” hat an den 
Vorderrädern Scheibenbremsen, an 
den Hinterrädern Trommelbremsen. 
Beide Bremsen sind servounterstützt. 


Motorölwechsel und Abschmierdienst 
erfolgen alle 8000 Kilometer, so daß 
man also beim Kundendienst dieses 
Autos beträchtlich spart. 


Im Innern des Wagens gibt es kein 
unverkleidetes Karosseriemetallteil. Ein 
Teppich bedeckt den Boden. Das In- 
strumentenbrett aus Walnußholz um- 
schließt den bandartigen Geschwindig- 
keitsmesser, den Tageskilometerzähler 
und die elektrische Zeituhr. 


Das Heizungs- und Frischluftsystem 
wird mit der Hitze vom Äquator und 
der eisigen Arktis fertig. Es wurde in 
Schweden unter rauhesten Wetter- 
bedingungen erprobt. So kann bei- 
spielsweise in den Fußraum warme 
Luft geleitet werden, während der 
Kopfraum mit kalter Luft versorgt 
wird. Das System ermöglicht außer- 
dem eine rasche Entfrostung der Schei- 
ben. Der starke Ventilator ist im Be- 
trieb so leise, daß in den Schalter eine 
Warnleuchte eingebaut werden mußte. 


Overdrive und vollautomatisches 
Getriebe sowie Liegesitze sind auf 
Wunsch lieferbar. 


Der technische Steckbrief 
des Zodiac Mark Ill: 


Hubraum 2553 ccm, 110 DIN-PS, 
Vierganggetriebe vollsynchronisiert, 
Lenkradschaltung (wahlweise Overdri- 
ve, Vollautomatik), Höchstgeschwin- 
digkeit 164 km/st, Länge 4572 mm, 
Breite 1753 mm, Höhe 1410 mm. Wen- 
dekreis 10,9 Meter, Gewicht 1280 kg. 
Durchschnittsverbrauch 11,3 Liter, Tank- 
inhalt 54,5 Liter. 


Consul Capri, das Coupe mit viel Schick 


Aus den englischen Ford-Fabriken 
kommt auch das sportlihe Coupe 
„Consul Capri“ mit einem tempera- 
mentvollen Kurzhubmotor von 1320 
ccm Hubraum und 54 PS bei 5000 U/ 
min. zum Preis von 9000 Mark. Die Be- 
schleunigung dieses Wagens beträgt 
nach Werksangabe von 0 auf 100 km/st 
22,5 Sekunden. Das Vierganggetriebe 
kann mit einer Knüppel- oder Lenk- 
radschaltung ausgestattet werden. Der 
1. Gang ist nicht synchronisiert. Die 
Vorderräder wurden mit Scheiben- 
bremsen versehen. Weitere wesentli- 
che Merkmale: Doppelscheinwerfer mit 
asymmetrischem Abblendlicht, Weit- 
winkel-Windschutzscheibe, versenkba- 
re Seitenfenster, Scheibenwaschanlage 
und regulierbare Scheibenwischer, 620 
Liter Kofferraum, breite Türen. Die 
Höchstgeschwindigkeit des „Consul 
Capri” liegt bei 130 km/st, der Kraft- 
stoff-Normalverbrauch für 100 km wird 
mit 7,8 Liter angegeben. Wendekreis 
10,3 Meter. 

* 


Der Varta-Auto-Atias mit dem Maß- 
stab 1:300 000 ist in neuer, verbesser- 
ter Auflage erschienen. — Ebenso auf 
den jüngsten Stand gebracht wurde 
der Varta-Führer durch ‚Deutschland, 
in dem sich die Automobilisten über 
Hotels und Restaurants informieren 
können. Er enthält über 200 Stadtpläne. 


UNRECHT GUT GEDEIHT IM SUDEN 
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Tagen gehe ich zum Auskunftsbeamten 
und frage ihn höflich, wieviel auf mei- 
nem Konto steht. Ist das eın Verbre- 
chen? Nein. Millionen tun das Tag für 
Tag. Und wenn der Beamte mir dann 
meinen Kontostand mitgeteilt hat, 
dann schreibe ich einen Scheck und 
hebe das Geld ab. Was soll daran ver- 
boten sein? Die Bank sagt mir, wie- 
viel Geld ich besitze. Also glaube ich 
der Bank. Was kann denn ich dafür, 
wenn diese neuen tollen Maschinen 
Fehler machen!“ 


%* 


Als die Bank am nächsten Morgen 
um neun Uhr öffnete, war Harry einer 
der ersten Kunden. Gut verborgen, 
aber griffbereit steckte in seiner Ta- 
sche ein dickes Päckchen seiner neu- 
en Einzahlungsscheine, auf denen die 
magnetisierte Schecknummer prangte. 

Harry zog sechs Dollar hervor, die 
ihm soeben der Pfandleiher für Ma- 
vis° Armbanduhr gegeben hatte. Er 
ging geradewegs zu einem Schreibpult 
und begann einen Einzahlungsscein 
auszufüllen. Dann aber tat er so, als 


no; 


Träumen Sie auch 


Verbraucher-Umfragen haben bestä- 
tigt: Noch mehr Menschen würden 
sich ein Tonbandgerät kaufen, wenn 
sie nicht Scheu vor »Zu-viel-Technik« 
ist Schluß damit! 


hätten. - Jetzt 


a a 


kleckse der Kugelschreiber, der dort 
zum allgemeinen Gebrauch angehängt 
war. Harry ging zum zweiten Pult und 
versuchte dort sein Glück. Doch auch 
dieses Schreibgerät schien ihm zu miß- 
fallen. Er steuerte das dritte Pult an, 
und dort füllte er endlich seinen 
Schein aus. 

Auf diese Weise gelang es ihm, an 
jedem der Pulte eine Handvoll seiner 
eigenen Einzahlungsscheine unter die 
Blankoscheine zu mischen, die dort 
auflagen. 

Bescheiden trabte Harry zum Schal- 
ter, zahlte seine sechs Dollar ein und 
machte sich aus dem Staube. 


Mit größter Mühe zügelte Harry 
seine Ungeduld genau achtundvierzig 
Stunden lang. Er machte kurze, hasti- 
ge Spaziergänge um den Block herum, 
rauchte wie ein Schlot — solange die 
letzte Schachtel Zigaretten reichte — 
und saß viele Stunden in seiner 
Stammkneipe herum, wo er Johnny 
eine Anzahl Bierchen abschnorrte. 

Was Mavis anbetraf, so war sie fest 
davon überzeugt, daß Harrys genialer 
Plan wieder ein Schlag ins Wasser 


nimmt Ihnen 


gerdruck genügt 
das 


TELEFUNKEN präsentiert das erste 
automatische Tonbandgerät der Welt: 
»Magnetophon automatic«! Ein Fin- 
.... alles andere 


sein würde. Doch so lautstark sie ihm 
das auch zu Ohren brachte, so ge- 
spannt erwartete sie doch das Ende 
der von Harry festgesetzten Warte- 
frist. 

Endlich war der Mittwochmorgen 
da. Arm in Arm liefen sie zur Telefon- 
zelle an der übernächsten Straßenecke. 
Harry ließ die Tür offen, damit Mavis 
ihren neugierigen Blondschopf herein- 
strecken und mithören konnte, was 
ihm die Bank mitteilte. 

Erst war das Mädchen von der Tele- 
fonzentrale der Bank an der Strippe. 
Harry gab seinen Namen an und frag- 
te nach jemand, von dem er seinen 
gegenwärtigen Kontostand erfahren 
könne. Gleich darauf meldete sich 
eine Männerstimme und. erkundigte 
sich nach Harrys Namen und Konto- 
nummer. 

Mit klopfendem Herzen gab Harry 
beides bekannt. Dann mußte er eine 
Weile warten, was sein Herzpochen 
nicht verminderte. 

Endlich war die Stimme wieder da 
und sagte: „Ihr Kontostand beträgt 
dreiundvierzig achtzig, Mister Bach.” 

„Dreiundvierzig Dollar und achtzig 


Cents?" stöhnte Harry bitter ent- 
täuscht. „Ich dachte, ich hätte mehr 
drauf!“ 


Der andere lachte. „Sie haben! Ent- 
schuldigen Sie, Mister Bach, ich hätte 
mich genauer ausdrücken müssen. Ihr 
gegenwärtiger Kontostand beläuft sich 


»Magnetophon 


automatic« ab - 
Sie es je von Hand her tun könn- 
ten! Sie erzielen 100 prozentig richti- 
ge Aufnahmen. Dieses Tonbandgerät 
suchten Sie schon lange. Hier ist es. 


Alles spricht für T & ı : ie U % M £ % 


selbstverständlich auf viertausenddrei- 
hundertundachtzig Dollar." 

Harrys Hand zitterte so, daß er 
kaum den Hörer an den Haken hän- 
gen konnte. Er blickte Mavis an. „Zuk- 
kerherz! Hast du das gehört?" 

„In zwei Tagen viertausend Dollar! 


juchzte Mavis. „Ich kann's kaum 
glauben. Es ist wie ein Traum.“ 
„Ich hab's dir ja gesagt!“ trium- 


phierte Harry. 

„Wie lange müssen wir jetzt noch 
warten?” fragte Mavis. 

„Bis wir das Geld abheben? Ich 
würde sagen: noch einmal zwei Tage.“ 

„Warum nur zwei Tage? Weshalb 
nicht eine Woche? Oder einen Monat? 
Je länger, desto reicher werden wir.“ 

„Zwei Tage!“ entschied Harry ener- 
gisch. „Bis zum Freitag. Da bekommen 
viele Leute ihren Lohn und tragen ihn 
auf die Bank. Ich hoffe, daß ein paar 
davon meine Einzahlungsscheine in 
die Finger kriegen. Aber länger als 
bis zum Freitag warten wir besser 
nicht. Sonst kommt uns am Ende die 
Bank auf den Trichter.“ 


* 


Am Freitagmittag, als Harry wie- 
der bei seiner Bank nachfragte, war 
sein Konto auf achtzehntausendvier- 
hundertundzwölf Dollar gestiegen. Er 
war aus dem Häuschen vor Jubel. Ma- 
vis mußte ihm heftig ins Gewissen 
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unverbindl. Richtpreis 


viel genauer als 


Wollen Sie mehr über das »Magnetophon automatic« wissen? Rufen Sie Hannover 0511/74074! Der TELEFUNKEN Anrufbeantworter nimmt Tag 
und Nacht ihre Wünscheentgegen. @ DieAufnahme urheberrechtlich geschützterWerke der MusikundLiteraturistnurmitEinwilligung der Urheber 
bzw. deren Interessenvertretungen und sonstigen Berechtigten, z.B. GEMA, Bühnenverlage, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet. 


75 


BUNTE 


Riesen - Rätsel 


35 |36 137 | 138 


TIE 7718 


im Reichtum 


VATER und SOHN 


Geheilte Eitelkeit 


Copyright by Südverlag, Konstanz. Gezeichnet: e. o. plaven 


75% 155 


Br, „ua 


© EEE 


a 


Woagrecht: 2 Männername, 5 Wolf in der Tierfabel, 10 lässige Umgangssprache, 14 
Drama von Goethe, 18 Nebenfluß der Donau, 20 weidm.: Schwanz, 22 Spielkarte, 23 engl. 
Adelstitel, 25 mohammed. Fastenmonat, 27 Stadtteil von Berlin, 29 schriftl. Zeugnis, 31 
Baumstraße, 34 westind. Inselgruppe, 40 Kurzschriftdiktat, 42 Provinz in Kanada, 43 Miß- 
gunst, 44 Vermittlungsgeschäft, 46 niederl. Freiheitskämpfer gegen Spanien, 47 span. Orts- 
vorsteher, 48 Beförderungsmittel, 49 franz.: Gasthaus, 50 Krähenvogel, 52 deutsche Nord- 
seeinsel, 53 scharf gewürzt, 54 deutsch. Dramatiker (1813-1863), 55 Erziehungsberechtigte, 
58 höchster Berg der Ostalpen, 61 feierl. Gedicht, 63 Anrichte, 64 Singvogel, 67 Holzmoß, 
68 Tauchvorgang beim U-Boot, 72 salpetersaure Salze, 74 kurze Überjacke, 76 Rest, 
77 dem Nennwert gleich, 78 junger Hering, 79 Stadt in Brandenburg, 81 Kloster bei Ober- 
ammergau, 85 alter Mann, 87 Edeisteingewicht, 88 Südfrucht, 91 Bericht, Mitteilung, 93 
bibl. Berg, 95. best. Artikel, 96 Lebensgemeinschaft, 97 franz. Münze, 99 deutsch. Lyriker 
und Erzähler, 101 Schwimmvogei, 103 kleine nordfriesische Insel im Wattenmeer, 104 
Mädchenname, 105 gefeierte Schauspielerin, 107 altgriech. Landschaft, 108 Teilzahlung, 
110 Arbeitseinheit (physikal.), 111 Staat der USA, 113 Stammutter, 114 österr. Walzer- 
komponist, 116 Stadt im Schwarzwald, 119 Urkunde, 120 Klagelied, 122 Pelzart, 124 
farbig, 126 Monatsname, 128 Zahl, 131 Unsterbliches, 132 Niederschlag, 133 Nebenfluß des 
Neckars, 135 Verordnung, 138 Oper von Rich. Strauß, 144 Schwarzmeerenge (türk.), 150 
Wohnung, 152 schlangenartiger Fisch, 153 Künstlerwerkstatt, 155 Stadt in Holland, 157 
Schweizer Kanton, 158 Haushaltsutensil, 161 Unwahrheit, 162 Zierpflanze, 163 Ablehnung, 
166 Vorfahre, 168 Kaffeerückstand, 169 Staat der USA, 171 giftige Spinne, 174 Essen, 175 
Hast, 176 Feuerstelle, 177 Erdteil, 178 Ostseeinsel, 179 Pferd, 180 Stadt am unteren Don, 
{81 Frauenname, 182 Indionerzelt, 183 griech. Göttin der Verblendung, 184 griech. Göttin 
der Jagd, 185 schrill. 


76 BUNTE ILLUSTRIERTE 


Senkrecht: 1 Teil des Dachstuhls, 2 Fotoapparat, 3 Metall, 4 Bahre, 6 Brotform, 7 ehemal. 
port. Besitzung in Indien, 8 Aufrührer, 9 Tapferkeit, 10 Verkaufsstelle auf dem Markt, 
11 Druckbuchstabe, 12 westgriech. Provinzhauptstadt, 13 vorstehender Gebäudeteil, 15 
Weltanschauung und Bekenntnis, 16 flüssiges Fett, 17 Wasserstrudel, 19 Planet, 21 Teil 
der Uhr, 24 ägypt. Sonnengott, 26 ehemal. Oberhaupt von Venedig, 28 peruan. Herrscher- 
geschlecht, 30 griech. Gott der Liebe, 32 Blätter des Baumes, 33 gleichgültig, 34 südamerik. 
Schlange, 35 ungebraucht, 36 asiat. Hochland, 37 Mensch mit hoher Lebensauffassung, 
38 Aufbewahrungsort für Waren, 39 Saugwurm, 41 nord. Gottheit, 42 engl.: alt, 45 europ. 
Staat, 51 Paarungszeit beim Auerhahn, 56 Einfahrt, 57 Maskenball, 59 selten, 60 Auszug, 
Geist, 62 Mädchenname, 65 Auferstehungsfest, 66 Gewässer in Nordamerika, 69 Gesichts- 
farbe, 70 Metallarbeit mit schwarzer Verzierung, 71 Badeort in Belgien, 73 Insel der 
Kleinen Antillen, 74 Geldinstitut, 75 Fluß in Nordamerika (Wasserfälle), 80 Rechtsspruch, 
82 Lotteriespiel, 83 Kosmos, 84 zweckmäßig, 86 Trabant, 89 österr. Bundesland, MW Toi- 
kraft, 92 Jugendliche, 94 kostbarer Pelz, 98 Arzneibereiter, 100 Schwur, 102 Schiffsgefahr 
im Nordatlantik, 106 niederl. Bildhauer (1560-1627), 107 amerik. Goldstück, 109 Stockwerk, 
112 geschichtl. Jahrbücher, 114 Sommerresidenz, 115 ofrikan. Strom, 117 Umgangstorm, 
118 nord. Männername, 121 norweg. Dramatiker („Nora“), 123 Knetmasse, 125 Schiffs- 
eigner, 126 Krankheit der Atemwege, 127 türk. Rechtsgelehrter, 129 Christusmonogranm, 
130 Teil des Gartens, 134 Schweizer Erzähler (1867-1952), 136 Marderart, 137 Speise- 
geschirr, 139 Würzfleisch, 140 Insekt (Kerbflügler), 141 griech. Buchstabe, 142 literarischer 
Berater, 143 Blutgefäß, 145 deutsch. Komponist (Kirchenmusik), 146 Zwiegespräch, 147 
hartschalige Früchte, 148 Zeichenutensil, 149 amerik. Erfinder, 151 herzlich, 153 Kloster, 
Stift, 154 Untergang, 156 plötzlicher Aufruf, 159 Paradies, 160 Pause, 164 Gefrorenes, 165 
engl.: neu, 167 Tierfutter, 170 Teil des Auges, 172 Behörde, 173 türkische Rohrflöte. 


UNRECHT GUT 
GEDEIHT IM SÜDEN 


Fortsetzung von Seite 75 


reden, damit er nicht in die Kneipe an 
der Ecke ging und sich vor lauter 
Freude vollaufen ließ. 

„Du darfst hingehen, Harry“, sagte 
sie ihm, „aber nur auf ein Bier. 
Schließlich mußt du heute nachmittag 
pünktlich zur Bank gehen und den 
Zaster abholen. Die Bank macht um 
vier Uhr zu, vergiß das nicht!” 

„Ich warte bis ein Viertel vor vier“, 
beschloß Harry. „Dann haben wir das 
ganze Wochenende vor uns, um mit 
den Piepen nach Mexiko zu verduf- 
ten, ehe die Bank am Montag wieder 
aufmacht.” 

„Mexiko? Verduften? Du hast doch 
gesagt, es habe alles seine Ordnung 
mit deiner neuen Idee.” 

Er zuckte gleichmütig die Schultern. 
„Es ist sicherer, wenn wir eine Weile 
in Mexiko untertauchen, Liebling. 
Falls wir hierbleiben, verlangt die 
Bank am Ende den Zaster zurück von 
uns, sobald sie hinter meinen Trick 
kommt. Und das würde dir doch kaum 
gefallen, Schätzchen, nicht wahr?” 

„Ganz gewiß nicht.“ Sie blies ihm 
ein Küßchen auf die Wange. „Ich habe 
die Koffer gepackt, bis du heim- 
kommst. Und versprich mir, Harry, 
nur ein Bier!” 

Harry versprach’s. 

Um halb drei verließ er die Stamm- 
kneipe, nüchtern wie eine Steuer- 
erklärung, und trottete siegesgewiß 
zur Bank. 

Mit großen, steifen Schritten näher- 
te er sich dem Schalter. Die große Uhı 
in der Halle zeigte genau auf drei Uhr 
fünfundvierzig. 

„Ich bin Harry Bach“, verkündet eı 
gelassen. „Meine Kontonummer ist 
27-5-029697. Können Sie mir bitte mei- 
nen Kontostand angeben?” 

Er steckte sich eine Zigarette an 
und nahm ein oder zwei schnelle Zü- 
ge, während der Schalterbeamte sich 
die gewünschte Information bringen 
ließ. Dann sagte der Beamte: „Zwei 
Dollar und acht Cent, Mister Bach.“ 

Harry bekam Augen so groß wie 
Tennisbälle. Er schluckte. „Ich hatte 
geglaubt, auf meinem Konto stehe 
wesentlich mehr“, brachte er mit Mü- 
he heraus. „Ich dachte, so etwas über 
achtzehntausend.” 

Der Beamte nickte. „Das stand auch 
drauf. Aber vor etwa einer Stunde 
war Ihre Frau da und hat die Differenz 
abgehoben.“ 

Harry ließ die Zigarette fallen. 
„Meine Frau?" schluchzte er. „Das 
kann ja nicht wahr sein!“ 

„Warum nicht?“ fragte der Bank- 
beamte voll beleidigter Würde. „Sie 
haben doch ein Gemeinschaftskonto 
— oder nicht?” 

Um Harry drehte sich alles. Er nick- 
te stumm. Dann schlurfte er hinaus. 

Auf dem Heimweg kam ihm 
kaum glaublich — ein neuer Einfall. 
Er ging zur Tankstelle, bei der er im- 
mer sein Benzin gekauft hatte. Der 
Besitzer wunderte sich, daß Harry zu 
Fuß antrabte. 

„Ich wollte mich nach Oskar umse- 
hen“, sagte Harry. 

„Oskar? Der ist nicht mehr hier. 
Heute mittag hat er seine Arbeit an 
den Nagel gehängt. Stellen Sie sich 
vor: Ohne Kündigung ist er davon- 
gelaufen. Auf Knall und Fall. Er sagte, 
er müsse verreisen.“ 

„Verreisen?“ fragte Harry ahnungs- 
voll. „Wohin?“ 

„Nach Mexiko“, sagte der Tank- 
stellenbesitzer. 
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Diese Männer sind gefürchtet 


Es sind Experten der Schuhmode, alte Hasen 
und bewährte Spezialisten, denen keiner 
etwas vormacht. Im großen internationalen 
Angebot der führenden Schuhfabriken lassen 
sie nur das Beste unter dem Guten gelten. 
Ihre Richtlinien sind Qualität, Mode und Preis. 
Nur was vor ihrer harten Prüfung besteht, 
wählen sie für die 7/00 NORD-WEST- 
Geschäfte Europas aus. 

Deshalb kann man auch in NORD-WEST- 
Fachgeschäften so unbesorgt und 
angenehm kaufen. Man hat die Gewähr, aus- 
gewählte, preiswerte Schuhe zu bekommen. 
Die große Familie der 700 NORD-WEST- 
Geschäfte Europas beweist das jeden Tag! 


Wer mit Zeit und Mode gehen will, 
kauft m NORD-WEST-Fachgeschäft 
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stürmt 
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Damenhüte aus Frankreich — 
tragbar von Frühling bis Herbst 


Einem Tennismatch im Freien wohnt man gern bei. 
Dieser Kopfputz aus gelber Seide mit schwarzen Fran- 
sen ist für so eine Gelegenheit geradezu ideal. 


E" Riesenproblem war für die Damenwelt 
von jeher die Frisur. Für den Gang zum 
Friseur benötigt man Zeit und Geld, und 
wenn man sich dann ganz plötzlich Petrus’ 
Launen ausgesetzt sieht, kann die Pracht 
im Nu wieder dahin sein. Einen offenen Wa- 
gen zu fahren ist toll, aber nie verläßt man 
ihn, ohne zerzaust auszusehen. Ein Kopf- 
tuch — nun ja, rutscht ständig und ist so sehr 
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Reitturnier im Programm? Jugend- 
lich-elegante Empfehlung: weiße 
Pikee-Melone, schwarzes Ripsband. 


Glücklich bepackt, diesmal mit 
neuen Hüten. Mylene verwirklichite 
sich den Wunsch aller Frauen. 


Eine Fahrt ins Grüne im Sommer und im offenen Wagen ist mit Geschwindigkeit 
und viel Wind verbunden. „Teddy“, die Schirmmütze aus weißem Pikee, mit farbigem 
Rips abgeseizt, bewahrt Ihre Locken und wird überall Bewunderung auslösen. 


In Wald und Feld spazierenzugehen, auch wenn das Wetter mal nicht so günstig 
ist, kann man sich mit gutem Gewissen erlauben. Dem Haupt, das unter der ge- 
räumigen Baskenmütze aus beigem Baumwollrips steckt, kann gar nichts passieren. 


„Allgemeingut“. Und wenn die Frisur nicht 
sitzt, ist der ganze Anzug nur noch halb so 
chic. Einen Hutkünstler wie Jean Barthet 
aus Paris läßt solch ein Problem nicht ruhen. 
Seine glänzende Idee: Die sportlich-elegante 
Dame braucht für die Fahrt im Kabrio, für 
den Rennplatz, zum Spaziergang in Wind 
und Wetter eine besondere, eine ganz spe- 
zielle Kopfbedeckung. Die BUNTE nahm 


Barthets Einfall erfreut auf und beauf- 
tragte ihn, eine Kollektion solcher Allzweck- 
hütchen für unsere Leserinnen zu entwerfen. 
Wir zeigen Ihnen hier die entzückenden 
neuen „Haarschoner“, die, da sehr einfach 
nachzumachen und daher auch billig, sicher 
schnell ihre Liebhaberinnen auch in Deutsch- 
land finden werden. Ein dankbarer, schicker 
Ersatz für das Kopftuch. Frankreichs belieb- 


Für den Strand kann ein Hut nur „Saint-Tropez“ heißen und aus Stroh sein. In 
diesem Fall ist er gelb, breitkrempig und verziert mit einem blau-grün-rot gestreiften 
Band. Das eingenähte grüne Tuch ist speziell für die „leichte Brise“ gedacht. 


In den Ferien ist alles lustig und bunt. Mit diesem zu einem Hütchen gefertigten 
Kopftuch aus bedruckter reiner Seide sind Sie vor windigen Überraschungen ganz 
sicher. Eine tiefe große Schleife im Nacken bildet einen neckischen Abschluß. 


te Filmschauspielerin Myl&ene Demongeot war 
Barthets erste begeisterte Kundin. Am lieb- 
sten hätte sie seinen Laden leergekauft... 
Bereitwillig und stolz öffnete sie die ein- 
gekauften Hutkartons und ließ ihre Schätze 
bestaunen. Ihre großen, in der Mode kun- 
digen Kolleginnen Sophia Loren, Romy 
Schneider und die Bardot haben sich auch 
bereits für diese Hütchen interessiert. MB. 
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